(©) : . 
Die Zu 


Berlin, den 24. Oktober 1905. 


vr 


Die Kaiſerinſel. 


or elf oder zwölf Wochen empfing die Redaktion des „Vorwärts“ einen 

Brief, den der Schreiber offenbar nicht für das Centralorgan der 
ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands beſtimmt hatte. Ein Quartbogen; 
das erſte Blatt ſo ausgeſchnitten, daß nur Kopf und Rand erhalten war. 
Der Kopf trug in gedruckten Lettern das Merkmal der Herkunft: „Mili⸗ 
täriſcher Begleiter Sr. Raiferlichen Hoheit des Kronprinzen“. Die erſten zwei 
Worte waren mit Tinte ausgeſtrichen und — wie es ſchien, von der ſelben Kanz⸗ 
liſtenhand, der auch der Brief diktirt war — durch das Wort „Hofmarſchall⸗ 
amt“ erſetzt. Der Brief mußte alſo aus der Zeit ſtammen, wo dem Kron⸗ 
prinzen, deſſen Angelegenheiten vorher ein „militäriſcher Begleiter“ erledigt 
hatte, ſchon ein eigener Hofſtaat zugewieſen war. Kinder, mag von den Redak⸗ 
teuren einer geſagt haben, die Sache riecht ſtark nach Schwindel; wenn wir 
von der Beuthſtraße nach der Lindenſtraße überſiedeln, laſſen wir neue Brief⸗ 
bogen drucken: und ein Hofmarſchall des Kronprinzen ſollte fo philiſterhaft 
knauſerig ſein, daß er, um ein paar Mark zu ſparen, den alten Bogenvorrath 
mit veränderter Kopfinſchrift aufbraucht? Unglaublich! .. Unglaublich? 
Ein Schwindler hätte das erſte Blatt nicht abgeſchnitten, nicht ausdrück⸗ 
lich am Rand vermerkt, er wolle keine Perſon kompromittiren und habe des⸗ 
halb Unterſchrift und Adreſſe unleſerlich gemacht. Das mußte Verdacht er⸗ 
regen und konnte die Redakteure, wenn ſie eine Kabale witterten, auf den Einfall 
bringen, den Brief fakſimilirt zu veröffentlichen; dann wäre der Schwindler 
wahrſcheinlich entlarvt worden. Und was auf dem zweiten Blatt ſtand, klang 
nicht ſo fürchterlich, daß es ein äußerſt umſtändliches Verfahren rechtfer⸗ 
tigen konnte. Dem ungenannten Adreſſaten wurde, vertraulich der Vorſchlag 
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mitgetheilt, im Zuge der in Ausführung begriffenen Heerſtraße von Berlin 
nach Döberitz auf der Inſel Pichelswerder ein geräumiges Stadtſchloß für 
die ganze kaiſerliche Familie zu erbauen und die Inſel, nach Expropriation 
der dortigen Privatbeſitzer, für jeden nicht ganz einwandfreien Beſucher abzu⸗ 
ſperren.“ Dadurch ſolle, die örtliche Sicherheit für die Perſon Seiner Maje⸗ 
ſtät“ für alle Fälle verbürgt werden. Um „die Gefahr zu beſeitigen“, daß der 
von der kaiſerlichen Familie bewohnte Wahlkreis durch einen Republikaner 
vertreten werde, wolle man aus Pichelswerder, der Domäne Ruhleben, 
dem Bezirk der ſpandauer Staatswerkſtätten, den Gutsbezirken Döberitz 
und Hahneberg einen eigenen Reichstags wahlkreis bilden, in dem nur Per⸗ 
ſonen aus kaiſerlichem und königlichem Dienſt wohnen dürfen. An dieſe 
Mitthcilung ſchloß ſich der Satz: „Ihr Vorſchlag, wonach die Garder:gis 
menter keine direkte Rekrutenaushebung erhalten, ſondern ihren Erſatz durch 
einwandfreie Elitemannſchaften der Linie erhalten ſollen, iſt wohl der Er⸗ 
wägung werth.“ Warum ſollte dieſer Brief nicht geſchrieben und abgeſandt 
fein? Gewiß ift, unbeſtreitbar, daß in der Hofſphäre Herren leben, denen 
die Sicherheit der kaiſerlichen Familie in der ſozialdemokratiſchen Reſidenz 
gefährdet ſcheint. Eben ſo gewiß, daß in dieſen Kreiſen mehr als einmal ſchon 
die Frage aufgetaucht iſt, ob man in der Stunde ſolcher Gefährdung auf die 
den berliner Bacillen ausgeſetzten Gardetruppen unbedingt zählen dürfe oder 
ob ſich ein anderes Rekrutirungſyſtem empfehle, das den rothen Giftſtoff dem 
Gardecorps ferner halte. Wer daran zweifelt und nicht Gelegenheit hat, die 
Berechtigung des Zweifels in Privatgeſprächen zu prüfen, braucht blos in 
das einſt viel gelobte Buch zu blicken, das der Geheimrath von Maſſow 
vor neun Jahren unter dem Titel „Reform oder Revolution!“ erſcheinen 
ließ. Da find im erſten Kapitel die folgenden Sätze zu leſen: „Fünfzig⸗ 
tauſend entſchloſſene Kämpfer in Berlin unter die Waffen zu rufen, denen 
ſich weitere fünfzigtauſend nach dem erften Erfolg anſchließen, iſt den ſozial⸗ 
demokratiſchen Führern ſchon heute ohne Schwierigkeit möglich; und in zehn 
Jahren wird es ihnen noch leichter fein, wenn die Verhältniſſe nicht anders 
werden... In der Nacht, wenn die Offiziere, mit Ausnahme der vieutenants, 
die in der Kaſerne wohnen, in ihren Stadtquartieren ſind, wird der Aufruhr 
plötzlich gegen die Kaſernen anſtürmen und dabei mit Dynamit arbeiten ... 
Die Offiziere, die in die Kaſernen eilen, wird man durch aufgeſtellte Poſten 
rechtzeitig abfangen, ſie einzeln mit Uebermacht angreifen und töten. Wäh⸗ 
rend die Truppen ihre Kaſernen vertheidigen müſſen und der Polizei nicht 
zur Hilfe kommen können, führt die Polizei nur einen kurzen Kampf. 
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Von einem Maſſenſchnellfeuer empfangen, wird fie ſchnell den Platz räumen 
müſſen. Ein gleicher Empfang wird der Feuerwehr bereitet werden, wenn 
fie herbeieilt, nachdem die Kaſernen in Brand geſteckt ſind ... Auf 
dem Waſſerwege ließen ſich unter falſcher Deklaration auf Schleppzügen, 
die ja ohne Beſchwer mit zuverläſſigen Genoſſen bemannt werden könnten, 
Gewehre und Munition in erforderlicher Menge einſchmuggeln. Und wenn die 
ſozialdemokratiſche Bewegung unter der Jugend unſerer arbeitenden Klaſſen 
ſo weiter um ſich greift wie bisher: wer ſteht uns dafür, daß in zehn Jahren 
die jungen Soldaten nicht mit den Aufrührern fraterniſiren und ihnen die 
Waffen ausliefern? Beieinem gut angelegten und durchgeführten Plan würde 
es der Sozialdemokratie nicht ſchwer, ſich beim erſten Anſturm der Reichs⸗ 
hauptſtadt zu bemächtigen.“ Dann wird geſchildert, wie „faſt die geſammte 
Infanterie abſorbirt“ würde, um das Schloß, das Generalſtabsgebäude, die 
Reichsbank, das Haupttelegraphenamt und andere Verwaltungcentren zu 
ſchützen; „ob der Artillerie und Kavallerie allein gelingen würde, den Straßen⸗ 
kampf ſiegreich durchzuführen, iſt mehr als zweifelhaft.“ Das wurde vor 
zehn Jahren geſchrieben, nach einer Reichstagswahl, die den Sozialdemokraten 
1700 000 Stimmen gebracht hatte. Von einem gebildeten Mann geſchrieben, 
der in dreißigjähriger Verwaltungpraxis und als Organiſator deutſcher Ar⸗ 
beiterkolonien den Volkscharakter und beſonders die Weſenseigenſchaften des 
Proletariers erkennen gelernt haben konnte; von einem Mahner zu kräftiger 
„ſozialer Reform“. Selbſt er wußte nicht, daß die deutſchen Marxiſten von 
Straßenaufſtänden und Patſchen nichts, von der unwiderſtehlichen Gewalt 
wirthſchaftlicher Entwickelung Ales erwarten und jeden Verſuch, die herr⸗ 
ſchende Macht mit Pulver und Dynamit niederzuzwingen, als eine Narren⸗ 
poſſe verlachen, als einen Frevel am Lebensrechte des Proletariates verpönen 
würden. Das ſchien viel Größeren ſogar leerer Wahn. Bismarck war nicht 
aus dem Glauben zu bringen, alle graue Theorie werde an dem Tage über 
Bord geworfen werden, wo die Sozialdemokratie ſich ſtark genug fühle, um 
einen Hauptſtreich wagen zu dürfen; er ſah einen Straßenkampf voraus und 
feine Sorge kehrte oft zu der Frage zurück, ob man an dieſem Schickſalstag die 
Truppen feſt in der Hand haben werde. Und jetzt, da ſeit 1893 die Zanl der ſozial⸗ 
demokratiſchen Stimmen ſich faſt verdoppelt hat, nach den Reden über die 
hochverrätheriſche Schaar und die feige Mörderſippe, — jetzt ſollte ſolche 
Sorge nicht das Herz zweier Dutzendhöflinge beſchleichen? Wer überhaupt 
mit der Möglichkeit eines Straßenaufſtandes rechnet, hat auch die Pllicht, 
an die Sicherheit der königlichen Familie zu denken; hat doppelt die Pflicht, 
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wenn er zum Haufe des Kaiſers gehört. Bis 1910 — und fo lange würde 
die Ausführung des Schloßbauplanes dauern — kann die Sozialdemokratie 
auch den erſten berliner Reichstags wahlkreis erobert, kann fie, nach höfiſcher 
Meinung, das Gardecorps weiter verſeucht haben. Gar nicht unglaublich 
alſo, daß zwei Getreue am Hof nach Mitteln ſuchen, die unter allen Um⸗ 
ſtänden die Sicherheit der Dynaſtie verbürgen; gar nicht unglaublich, daß 
fie bei der erften Erörterung des einſtweilen nur in Umriſſen entworfenen 
Planes verwaltungrechtliche und konſtitutionelle Bedenken als Zwirnsfäden 
betrachten, über die man, auf dem Wege zu einem großen Ziel, nicht ſtolpern 
dürfe. Daß auf Pichels werder der Privatbeſitz nicht fo leicht zu exproprüren, 
ein neuer, abnorm kleiner Wahlkreis nicht ſo leicht zu ſchaffen iſt, ficht ſie nicht 
an: ſie ſahen nicht ſelten ſchlimmere Schwierigkeit ſchnell überwunden. Gar 
nicht unglaublich ſchien die Sache auch den Redakteuren des „Vorwärts“, die ja 
nicht zum erſten Mal ein amtliches Schriftſtück auf ihrem Tiſch fanden. Dieſes 
dünkte ſie ein ungemein lehrreiches Symptom höfiſcher Stimmung. Einer 
von ihnen ſetzte ſich alſo hin und machte aus dem Brief einen kleinen Artikel, 
der, unter dem Titel „Die Kaiſerinſel“, am ſechzehnten Auguſt 1903 erfchien. 

Darin wurde von, höchſt ſonderbaren Plänen“ geſprochen, die „in Hof⸗ 
kreiſen erörtert werden und auf eben ſo unbegründete wie düſtere Stimm⸗ 
ungen ſchließen laſſen.“ Der Skizzirung des Planes folgte leichter, nicht krän⸗ 
kender Spott über „die Hofleute “, „die Herren, die ſich am Hof über die Zu⸗ 
kunft der Monarchie den Kopfzerbrechen“, und „allerlei Geiſter, die ein Inter⸗ 
eſſe daran haben, durch Erregung ſchwarzer Vorſtellungen die Geſchäfte der 
Reaktion und des Junkerthumes ſpekulativ zu fördern.“ Mit keiner Silbe 
war angedeutet, daß der Kaiſer den Plan billige oder auch nur kenne; und 
der Satz von den ſpekulativen Förderern der Junkergeſchäfte ſprach deutlich. 
gegen den Verdacht, die ſozialdemokratiſchen Zeitungſchreiber könnten Wil⸗ 
helm den Zweiten für den Erſinner des Planes gehalten haben. Am näch⸗ 
ſten Tag erklärte die freiwillig oder unfreiwillig offi ziöſe Preſſe, die Inſel⸗ 
geſchichte ſei ein albernes Märchen, „eine lächerliche Hundstagsphantaſie.“ 
In der Redaktion des „Vorwärts“ aber traf bald danach eine Poſtkarte ein, 
die von der ſelben Hand geſchrieben ſchien wie der Brief mit dem korrigirten 
Kopf und behauptete, die Geſchichte fei wahr und Näheres darüber vom Hof⸗ 
marſchall Ulrich von Trotha und von dem Reſtaurator der Hohkönigsburg, 
Herrn Bodo Ebhardt, zu erfahren. Dieſes Zeugniß genügte den Redak⸗ 
teuren. Vielleicht hatte der Hohn, womit ihre erſte Meldung auf allen Sei⸗ 
ten empfangen worden war, fie eigenſinnig gemacht; jedenfalls bedachten fie. 
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nicht, daß der Architekt Ebhardt einen ernſthaften Auftrag zur Ausarbeitung 
eines Projektes nur vomRaifer ſelbſt erhalten haben konnte. Sie meinten wohl, 
ihnen könne nichts paffiren, weil fie den Kaiſer nicht angegriffen hätten, und 
waren ihrer Sache ſo ſicher, daß ſie den Hofmarſchall von Trotha, der ſeinen 
Namen unter die Erklärung fette, er wiſſe nichts von ſolchem Plan, durch 
den Vorwurf der Unwahrhaftigkeit zur Klage zwangen. Was nun kam, 
überraſchte nicht fie allein. Zwei Haus ſuchungen in der Redaktion, Expedi⸗ 
tion, Druckerei (natürlich ohne Reſultat); Beſchlagnahme des Artikels vom 
ſech zehnten Auguſt; Verhaftung des Verantwortlichen Redakteurs Stadt⸗ 
verordneten Leid, der angeklagt wird, gegen § 95 (Majeſtätbeleidigung) und 
$ 360 1 (Grober Unfug) gefündigt zu haben. (Das Verfahren gegen einen 
anderen Redakteur, unter deſſen Verantwortlichkeit Herr von Trotha im „Vor⸗ 
wärts“ der Lüge geziehen worden war, braucht uns hier nicht zu beſchäftigen; 
wer einen hohen Beamten, wider deſſen mit Namensunterſchrift gedeckte Ver⸗ 
ſicherung, öffentlich einen Lügner nennt, muß die vom Geſetz vorgeſehenen 
Folgen tragen.) Herr Leid wird auf Beſchluß der Beſchwerdeinſtanz enthaftet, 
des Kammergerichtes, deſſen gefürchteter Strafſenat in dem inkriminirten 
Artikel den Thatbeſtand der Majeſtätbeleidigung „keineswegs zweifelfrei“ 
feſtgeſtellt findet. Für dieſe Feſtſtellung hat nun die dritte Strafkammer 
des Landgerichtes Berlin geſorgt: ſie hat am ſechzehnten Oktober 1903 
Herrn veid von der Anklage, Groben Unfug verübt zu haben, freigeſprochen, 
wegen Majeſtätbeleidigung aber zu neun Monaten Gefängniß und zum 
Verluſt der aus öffentlichen Wahlen hervorgegangenen Aemter verurtheilt. 

Eine Verurtheilung wegen Groben Unfuges war von vorn herein aus⸗ 
geſchloſſen. Vor fünf Jahren war ich in München angeklagt, durch den am 
ſechzehnten April 1898 hier veröffentlichten Artikel „König Otto“ Groben 
Unfug verübt zu haben. Der Artikel hatte in Bayern kein ſichtbares Aerger⸗ 
niß erregt; Johann Baptiſt Sigl, der den Preußen doch nicht hold war, fand 
ihn „tief ergreifend“, im bayeriſchen Landtag, wo der Fall zweimal aus⸗ 
führlich erörtert wurde, erhob ſich keine Stimme wider den Beſchuldigten und 
der Gutsherr von riedrichsruh nannte die kleine Darſtellung hiſtoriſch richtig 
und für den Monarchiſten erfreulich. Trotzdem Otto Mittelſtaedt in der „Zu⸗ 
kunft“ den ſchöffengerichtlichen Schuldſpruch für unhaltbar erklärte, blieb 
es in den folgenden Inſtanzen bei der Verurtheilung zu vierzehn Tagen Haft; 
die Richter meinten, der Artikel müſſe das Publikum „beunruhigen und be⸗ 
läſtigen“. Vergebens hatte ich mich auf die — aus Mittelſtaedts Feder 
ſtammende — Reichsgerichtsentſcheidung vom dritten Juni 1889 berufen, 
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wonach 83601StGBnicht etwa als eine allgemeine ſubſidiäre Strafbeſtimm⸗ 
ung anzuwenden ſei, der Alles untergeordnet werden dürfe, was einem Richter 
Unrccht ſcheine, ohne daß es von irgend einer anderen ſtrafrechtlichen Norm 
getroffen werde. Vergebens an den letzten Thermidorkarren erinnert und den 
Gerichtshof aufgefordert, ehe es zu ſpät ſei, mit einer Spruchpraxis zu brechen, 
die der ſtärkſte Kriminaliſt des Reichsgerichtes „abwegig“ genannt habe. Die 
Antwort war und blieb: Vierzehn Tage Haft. Doch ich hatte wirklich aufdem 
letzten Karren geſeſſen. Noch im ſelben Jahr erging vom Reichsgericht eine 
neue Entſcheidung, nach der zum Thatbeſtande des Groben Unfuges die „Ver⸗ 
letzung oder Gefährdung des äußeren Beſtandes der öffentlichen Ordnung“ 
gehört, die bloße „Beläſtigung des Publikums“ nicht ausreicht. Mir half 
dieſes Urtheil nicht mehr: ich mußte in den Käfig; aber es endete die aus 836011 
der Preſſe drohende Gefahr und hätte genügt, um den Redakteur Leid vor 
Strafe zu ſchützen. Der Erſte Staatsanwalt am Landgericht Berlin, Herr 
Oberſtaatsanwalt Dr. Iſenbiel, kennt die leipziger Judikatur natürlich ge⸗ 
nau und hat ſich über die Ausſichtloſigkeit dieſes Theiles der Anklage ſicher nicht 
getäuſcht. In der Hauptverhandlung ſagte er, als Juriſt ſei er ſtets ein Geg⸗ 
ner allzu weitgehender Interpretation des § 360 11 geweſen, und ſtellte 
in dieſem Punkte dem Gericht die Entſcheidung anheim ... Warum aber, 
wurde gefragt, hat er dann Leid erſt Groben Unfuges angeklagt? Ich ver⸗ 
muth⸗: um die Zulaſſung des Wahrheitbeweiſes zu rechtfertigen. Die Frage, 
ob bei Majeſtätveleidigung der Wahrheitbeweis zuläſſig ſei, iſt in der Theo⸗ 
rie kontrovers; ſie wird von Geyer, Hälſchner, John, Liſzt bejaht, von Meyer, 
Merkel, Olshauſen verneint. Für die Praxis iſt ſie ſeit dreiundzwanzig 
Jahren negativ beantwortet. Das Reichsgericht hat entſchieden, daß „im Falle 
des $ 95 StGB der Beweis der Wahrheit mit dem Grundſatz der Unver⸗ 
letzlichkeit des Staatsoberhauptes in Widerſpruch treten und Erörterungen 
im Gefolge haben würde, die mit der erhabenen Stellung des Staatsober⸗ 
hauptes unverträglich wären.“ Dieſe Entſcheidung duldet keine Ausnahme. 
Wenn der Redakteur des „Vorwärts“ aber, ohne die Wahrheit ſeiner An⸗ 
gaben beweiſen zu dürfen, verurtheilt worden wäre, hätte Jeder gedacht, 
Etwas müſſe doch wohl an der Sache ſein. Das ſollte vermieden und künf⸗ 
tigen Majeſtätprozeſſen dennoch nicht präjudizirt werden. Daher die Ideal⸗ 
konkurrenz von Majeſtätbeleidigung und Grobem Unfug. § 360 1 hatte 
ſeine Schuldigkeit gethan, ſobald er dem Angeklagten die Möglichkeit gege⸗ 
ben hatte, den Beweis der Wahrheit zu erbringen. Das war juriſtiſch fein 
ausgellügelt und verdient auch von dem Verurtheilten eher Lob als Tadel. 
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Denn nicht des Staatsanwaltes Schuld wars, daß der Beweisverſuch völlig 
mißlang. Die Herren von Trotha und Ebhardt, Graf Hülſen-Häſeler und 
Herr von Lucanus, Graf Eulenburg und Freiherr von Mirbach, Stabs⸗ 
offiziere, Geheimräthe, Sekretäre, Amtsdiener: Alle ſagten unter dem Zeu⸗ 
geneid aus, von dem Schloßbauplan und Allem, was damit zuſammenhän⸗ 
gen ſolle, ſei ihnen nie das Geringſte bekannt geworden. Feſtgeſtellt wurde 
aber, daß im kronprinzlichen Hofmarſchallamt genau ſolche Briefbogen mit 
korrigirter Kopfinſchrift benutzt werden, wie einer den ſozialdemokratiſchen 
Redakteuren ins Haus geſchickt worden war. Wer den Brief geſchrieben und 
in die Lindenſtraße geſchickt haben mag? ... Vermuthungen ſind ſelbſt im 
neuſten Deutſchland geſtattet; unzweideutig wird die Frage vielleicht erſt an 
dem Tage beantwortet werden, wo das Geheimniß der Lotka Briefe entſchleiert 
wird, deren Verfaſſer Herr Lebrecht von Kotze ganz ſicher nicht ift. 

Schon während der Beweisaufnahme erregte der ſchlechte Stil der 
Vertheidigung Aergerniß. Als die Herren von Trotha und Ebhardt, die Chefs 
des Civil⸗ und Militärkabinets, allenfalls noch der in alle Sättel gerechte 
Freiherr von Mirbach geſchworen hatten, ſie wüßten nichts von Inſelſchloß⸗ 
plänen, mußte man des grauſamen Spieles genug ſein laſſen, dem Hofmar⸗ 
ſchall und dem Architekten eine rückhaltloſe Ehrenerklärung geben und auf die 
Fortſetzung des Zeugenverhöres verzichten. Statt ſo zu handeln, ſuchten die 
drei Vertheidiger Haaſe, Levy und Liebknecht aus den Zeugen um jeden Preis 
irgend Etwas herauszupreſſen. Das war ein ſchlimmer Fehler; nicht nur, 
weil der Verſuch mit untauglichen Mitteln unternommen wurde und in je⸗ 
dem einzelnen Fall fehlſchlug: auch wenn er zufällig einmal gelungen wäre, 
hätte er auf das Gericht einen ſchlechten Eindruckgemacht. Wer beweiſen will, 
daß Herr Müller ſilberne Löffel geſtohlen habe, darf, wenn dieſer Beweis 
nicht erbracht werden kann, ſich nicht um den Nachweis bemüht zeigen, daß 
der Angeſchuldigte Müller nur ſelten bade und manchmal ſchmutzige Nägel 
habe, unſauberen Wandels alſo verdächtig ſei. Der Ausgang des Prozeſſes 
wäre nicht anders geweſen, wenn Graf Hülſen⸗Häſeler zugegeben hätte, von 
einer veränderten Rekrutirung der Garde ſei irgendwann ſchon die Rede ge⸗ 
weſen. Er gabs nicht zu; und die inquiſitoriſche Emſigkeit verrieth, wie un» 
ſicher die Vertheidigung ſich fühlte und wie viel ihr daran lag, von den hart- 
näckigen Behauptungen des Angeklagten wenigſtens einen Fetzen ins Nebel⸗ 
reich der Wahrſcheinlichkeit hinüberzuretten. Im Bann dieſer Sorge über⸗ 
ſahen die Anwälte den wichtigſten, den, wie mich dünkt, allein wichtigen Punkt 
der Anklage und fochten, wenn der Bericht des „Vorwärts“ nicht trügt, das 
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Hauptargument des Staatsanwaltes gar nicht erſt an. Sie durften nicht den 
Glauben wecken, das Schickſal ihres Mandanten ſei an das Gelingen des 
Wahrheitbeweiſes gekettet, nach deſſen Mißlingen befiegelt; durften es um fo 
weniger, als, nach reichsgerichtlicher Entſcheidung, „jeder Angriff, deſſen 
Richtung oder thatſächlicher Erfolg die Verächtlichmachung oder Herabwür⸗ 
digung des Staatsoberhauptes in der öffentlichen Meinung iſt, unabhängig 
von der Wahrheit oder Unwahrheit der zu Grunde liegenden Thatſachen, 
nothwendig ein widerrechtlicheriſt.“ Der taktiſcheAufmarſch der Vertheidigung 
war ſchlecht vorbereitet, ihre Verſchanzung ohne die nöthige Vorausſicht aller 
Möglichkeiten gewählt. Daß nichts bewieſen werden könne, war nach der 
Ausſage der erſten Zeugen nicht mehr zweifelhaft. Was blieb noch? Die Be⸗ 
hauptung, der inkriminirte Artikel habe ſich gar nicht gegen den Kaiſer ge⸗ 
richtet. Dafür ſprach Vieles, doch auch Manches dagegen. Weshalb der große 
Apparat eines Wahrheitbeweiſes, wenn die Beſchuldigung, den Kaiſer belei⸗ 
digt zu haben, unhaltbar ſchien, — mochten die angeführten Thatſachen nun 
wahr oder unwahr ſein? Zwei Eiſen im Feuer zu haben, iſt immer, beide 
voreilig zu zeigen, faſt niemals nützlich. Auch hatte der ſchreibende die Lage 
des verantwortlich zeichnenden Redakteurs durch zwei Unbedachtſamkeiten 
verſchlechtert: in ſeinem Artikel ſtand, durch das Inſelprojekt werde die dö⸗ 
beritzer Heerſtraße, „deren Zweck nicht recht erſichtlich war, ihre eigentliche 
Beſtimmung erhalten“; und er hatte ſpäter angedeutet, Herr Ebhardt ſei 
bereits mit der Ausarbeitung des Planes beauftragt worden. Dieſen Auftrag 
konnte nur der Kaiſerertheilen und nur er konnte der von Berlin nach Döberitz 
führenden Straße „ihre eigentliche Beſtimmung“ geben. Dieſe Schwierigkeit 
ſchreckte die drei Vertheidiger nicht. Unermüdlich wiederholten ſie, dem Artikel 
fehle jede Beziehung auf die Perſon des Kaiſers. Der alte Liebknecht hat in 
Breslau mit dem Verſuch, zu leugnen, daß ſeine Parteitagsrede der Abwehr 
eines kaiſerlichen Angriffes gegolten habe, einſt üble Erfahrung gemacht. 
Das hinderte ſeinen Sohn nicht, als Vertheidiger jetzt die ſelbe unkluge und 
muthloſe Taktik zu wählen. „Die Sozialdemokratie übt ſtets nur an Inſti⸗ 
tutionen, nicht an Perſonen Kritik“. (Oktober 1903!) „Dieſen Grundſatz hat 
auch der, Vorwärts“ immer befolgt, der durchaus nicht geneigtift, den Kaiſer 
herunterzureißen.“ „Der, Vorwärts hat nie, wie der Staatsanwalt behaup⸗ 
tet, dem Sport gehuldigt, dem Kaiſer verſchleiert die Wahrheitzu ſagen.“ „Die 
Abſicht des Artikelſchreibers war, den Kaiſer vor den Umtrieben der Kama⸗ 
rilla zu ſchützen.“ Konnten verſtändige Menſchen oon ſolchen Sätzen irgend 
eine Wirkung auf eine berliner Strafkammer erhoffen? Mußte nicht Klug⸗ 
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heit und Ehrgefühl im Verein hier zu offenem Bekenntniß republikaniſcher 
Ueberzeugung drängen? Und durfte der Angeklagte Leid redlichen Herzens 
ſtaunen, als er aus dem Munde des Vorſitzenden, der den Schuldſpruch be⸗ 
gründete, die Worte vernahm, der „Vorwärts“ habe nicht die Tendenz, den 
Kaiſer vor der Kamarilla zu ſchützen, ſondern ſuche die Autorität der Krone 
zu untergraben? Der Landgerichtsdirektor hätte ſich gegen Einwände auf 
den Genoſſen Bebel zu berufen vermocht, der in Dresden geſagt hat: „Ich 
will der Todfeind dieſer bürgerlichen Geſellſchaft und dieſer Staatsordnung 
bleiben, ſo lange ich lebe, um ſie in ihren Exiſtenzbedingungen zu untergraben.“ 
Zur Staatsordnung gehört ſicher das Kaiſerthum. Kein Republikaner, kein 
Sozialdemokrat verdient Tadel oder Schmähung, weil er thut, was ihm 
Ueberzeugung gebietet; doch jeder ſollte, was er ift, auch zu ſcheinen wagen. 

Gegen ſolches Vertheidigungſyſtem hätte ſelbſt ein Dutzendprokurator 
leichtes Spiel gehabt; und Herr Dr. Iſenbiel ift unter Teſſendorffs Nach⸗ 
folgern der beſte Mann. Aus ganz anderem Holz als Arnims Ankläger, der 
mühſam, mit ſtammelnder Zunge, die Worte zuſammenſuchte, dann aber den 
Gegner mit Keulenſchlägen traf und, weil er ſich nur in leidenſchaftlichem 
Zorn ſtark fühlte, das den Vertreter der Staatsgewalt zierende ruhige Gleich 
maß immer vermiſſen ließ. Teſſendorf hätte in rauh wüthender Rede der 
Sozialdemokratie ihr ganzes Sündenregiſter vorgehalteu, die Nothwendig⸗ 
keit betont, den § 95 gegen die Umſturz ſinnende Partei heutzutage mit un⸗ 
barmherziger Strenge anzuwenden, den Angeklagten Leid grob geſcholten, 
den Zeugen Eisner, weil er ſelbſt ſchon wegen Majeſtätbeleidigung im Ge⸗ 
fängniß geſeſſen habe, für vollkommen unglaubwürdig erklärt und in den 
Saal gewettert, bis der Brief aus dem Hofmarſchallamt vorgelegt werde, ſehe 
er in der ganzen Geſchichte nur eine ruchloſe Erfindung boshafter Tintenkleck⸗ 
fer. Herr Iſenbiel ift nicht fo ſtark, aber gewiſſenhafter und nobler in der Wahl 
ſeiner Mittel. Er bemüht ſich, gerecht zu ſein, und würde bewußten Willens 
wohl nie einen wehrloſen Angeklagten ſchimpfen. Herr Leid fühlte ſich durch 
den Hinweis auf ſeine ökonomiſche Abhängigkeit beſchwert — der offenbar 
doch nur den Zweck hatte, ein geringeres Strafmaß zu rechtfertigen, als nach 
der Wucht der Anſchuldigung zu erwarten war —, würde ſich aber wundern, 
wenn er andere Staatsanwälte kennen lernte; ich kenne andere und kann ihn 
verſichern, daß ich nie ſo würdig behandelt worden bin wie er. Kein grelles 
Scheltwort gegen die Sozialdemokratie oder deren angeklagte Vertreter; kein 
Zweifel an der Exiſtenz des Briefes aus dem Hofmarſchallamt, der natürlich 
nicht vorgelegt und über den auf wichtige Fragen die Ausſage verweigert 
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wurde; ein Kompliment für Herrn Eisner, der „den, Vorwärts“ gut redigire“ 
und deſſen Vorſtrafe unerwähnt blieb; kein Gezeter über die „bodenloſe Fri⸗ 
volität eines Treibens, das nicht einmal durch den Schatten eines Beweiſes 
geſchützt werde“; keine byzantiniſche Verherrlichung des Kaiſers: nur gerade, 
was zur Sache unbedingt nöthig ſchien; und ſchließlich eine Ueberraſchung, 
die unſere Zeitungſprache ſenſationell nennen könnte: der Erſte Staatsan⸗ 
walt bekannte ſich als einen Gegner des § 95, den er freilich, als geltendes 
Recht, anwenden müſſe, doch lieber aus dem Strafgeſetzbuch verſchwinden 
ſähe. Das Bekenntniß wurde zwar raſch ein Bischen eingeſchränkt, aber es 
bleibt eine tapfere That, die den Kühnen das Treſſenbarrett koſten konnte und 
die ſicherlich weder den Juſtizminiſter Schönſtedt noch den Oberſtaatsanwalt 
Wachler zu entzücktem Beifall hingeriſſen hat. Daß ein abhängiger Ver⸗ 
waltungbeamter, der täglich auf Wartegeld geſetzt werden kann, Solches öffent⸗ 
lich heute zu ſagen wagt, iſt immerhin der Erwähnung werth; und mir ſcheint, 
man brauche nicht ſervil zu ſein, um einen Staatsanwalt, der, ohne gegen den 
Schwachen zu wüthen, die Würde des Amtes wahrt und als ein moderner 
Europäer angeſehen ſein möchte, aufrichtigen Sinnes zu loben. 

Das Lob gilt dem muthigen und taktvollen Mann, dem wir glauben 
dürfen, daß er nicht leichten Herzens Menſchen ins Gefängniß ſchickt, gilt 
nicht feiner letzten forenſiſchen Leiſtung. Der Laie, der nur paſſiv Strafrechts⸗ 
ſtudien gemacht hat, und der Politiker muß faſt jedem Satz des Herrn Dr. Iſen⸗ 
biel widerſprechen. Der Staatsanwalt war ſtärker als die Vertheidiger, deren 
Blößen er geſchickt ausnützte, und ſein Schlußvortrag hob ſich beträchtlich 
über die Durchſchnittshöhe prokuratoriſcher Dialektik. So kam er ans Ziel: 
ſein Strafantrag wurde von der Kammer als gerecht befunden. Vielen aber 
ſcheint der Bau, in dem Ankläger und Richter ſich zuſammenfanden, auf 
recht morſchem Gebälk zu ruhen. Die Vertheidigung hatte behauptet, der 
inkriminirte Artikel könne nicht auf den Kaiſer bezogen werden. Der Staats⸗ 
anwalt antwortete, ſolche Beziehung ſei ſehr wohl möglich und dieſe Möglich⸗ 
keit genüge, wenn überhaupt eine ſtrafbare Handlung als vorhanden ange⸗ 
nommen werde, zum Thatbeſtande der Majeſtätbeleidigung. Dagegen iſt, 
trotz der Kuppeltante Voß und ihren noch dümmeren Baſen, nichts zu ſagen; 
man braucht gar nicht an die ausſchweifende Anwendung des dolus even- 
tualis zu denken, der ja an ſich auch kein kindiſcher Nonſens iſt: ſelbſt die 
modernſten Kriminaliſten finden die Begriffsmerkmale des Vorſatzes erfüllt, 
wenn der Thäter den Erfolg für möglich hielt. Die in der Preſſe verfochtene 
Meinung, der Erfolg müſſe als ſicher, nicht nur als möglich vorausgeſehen. 
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fein, wird weder von der Theorie noch von der Praxis gedeckt. Hat der Re⸗ 
dakteur Leid in fein Bewußtſein die Möglichkeit aufgenommen, daß der Artikel 
auf den Kaiſer bezogen werden könne, ſo wird er, vorausgeſetzt, daß der Artikel 
überhaupt den Thatbeſtand der Majeſtätbeleidigung erfüllt, nicht dadurchſſtraf⸗ 
frei, daß die Beziehung nicht unbedingt nöthig war. Wodurch aber war in dieſem 
beſonderen Fall die Möglichkeit ſtrafbarer Beziehung gegeben? Der Oberſtaats⸗ 
anwalt ſagt: „Wenn man von, Hofkreiſenéſpricht, kann Seine Majeſtät, als das 
Haupt des Hofes, nicht ausgeſchloſſen ſein. Beiſpiel:„Wer davonſpricht, daß, in 
Theaterkreiſen“ die Aufführung eines verbotenen Stückes geplant werde, denkt 
nicht an Projekte irgend welcher Schauspieler, ſondern an die maßgebenden 
Kreiſe der Theaterleiter und Regiſſeure.“ Schon dieſes Beiſpiel ſteht auf 
ſchwachen Füßen. Wenn ein Theatertyrann die Aufführung plant, heißts 
im Börſencourier: „Direktor Schulze (oder Cohn) will das Stück den liter 
rariſchen Feinſchmeckern der Metropole in einer Sondervorſtellung zugäng⸗ 
lich machen“; redet unſer Allerhalter Landau, unſer Univerſalgenie Holz⸗ 
bock aber von „Theaterkreiſen“, dann weiß der Kundige, daß ehrgeizige oder 
ſchlecht beſchäftigte Schauſpieler ſich zuſammenthun wollen, um die Auf» 
führung zu ermöglichen. Noch falſcher ift, nach allgemein giltigem Sprach⸗ 
gebrauch, Iſenbiels Hauptſatz. Niemals, beinahe niemals wird an den König 
gedacht, wenn von „Hofkreiſen“ geſprochen wird. Der Monach gehört eben 
fo wenig zum Hof wie — mein Beiſpiel hat den Vorzug allerhöchſter Loyali⸗ 
tät — der liebe Gott zu den himmliſchen Heerſchaaren. Schillers Philipp, 
der auf ſtrengſte Befolgung des Cermonialgeſetzes hielt, ladet ſeinen „ganzen 
Hof“ zum Blutgericht; und ſeine Frau ruft dem ſtürmiſchen Knaben Karl zu: 
„MeinHofiſtin der Nähe!“ Hundert, tauſendBeiſpiele ließen ſich für die That⸗ 
ſache anführen, daß faſt immer und überall zwischen Herrſcher und Hofunter⸗ 
ſchieden ward. Wer, fragt Molière, ſah an Höfen je Einen, der nicht den eigenen 
Vortheil ſuchte? On voit partout que bart des courtisans ne tend qu'à 
profiter des faiblesses des grands. Voltaire: A mesure que les pays 
sont barbares ou que les eours sont faibles, le ceremonial est plus en 
vogue. Boſſuet: La cour veut toujours unir les plaisirs avec les af- 
faires. La Bruyère: La cour est eomme unedifice bäti de marbre; je 
veux dire qu'elle est composee d’hommes fort durs, mais fort polis. 
Heine: „Die Kunſt der Höfe beſteht darin, die ſanften Fürſten fo zu härten, daß 
fie eine Keule in der Hand des Höflings werden, und die wilden Fürſten ſo zu 
ſänftigen, daß fie ſich willig zu jedem Spiel, zu allen Poſituren und Aktionen 
hergeben.“ Brougham: „Der Hoferzeugt, wie der Vater das Kind, ſelbſt ſeine 
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Tyrannen.“ Shelley: „Im Sonnenſchein des Hofes, von feiner Fäulniß 
nähren ſich die Drohnen der Geſellſchaft.“ Abraham a Santa Klara: „Du 
wirſt zu Hof ſehen, daß allda wenig Metall, aber viel Erz: viel Erz-Dieb, Erz⸗ 
Schelmen, Erz⸗Betrüger“. Die Lifte könnte nach Belieben verlängert wer: 
den. Daß die drei Vertheidiger kein einziges Beiſpiel bereit hatten, zeigte, 
wie ſchlecht ſie gerüſtet waren. Sie fanden auch kein armes Wörtchen der 
Abwehr, als der Staatsanwalt von einer „Angelegenheit der ganzen kaiſer⸗ 
lichen Familie“ ſprach: und das deutſche Staatsrecht kennt doch keine „kaiſer— 
liche Familie“. Das Alles mochte hingehen. Viel ſchlimmer war, ganz un⸗ 
weegelhich, Anh fe Wen. Funpkfosp e Mflänges Nur. wiclih erf. zu Pri cen 
verſuchten. Herr Leid iſt verurtheilt worden, weil er dem Kaiſer Mangel an 
perſönlichem Muth angedichtet habe. Das wäre fo ungefähr die ſchwerſte Be⸗ 
leidigung, die zu erdenken iſt; und deshalb durfte ich ſagen, nach der unge⸗ 
heuren Wucht der Anſchuldigung erſcheine das Strafmaß relativ noch gering. 
Auch ein Wald- und Wieſenvertheidiger mußte, ſpäteſtens aus dem Plaidoyer 
des Staatsanwaltes, merken, daß hier die Gefahr der Sache lag, hier allein; 
und gegen dieſe Anklage die ganze Kraft aufbieten. In Moabit wurde der 
wichtigſte Punkt von den Vertheidigern kaum mit einer Silbe geſtreift. 

Vor fünfundfünfzig Jahren rief ein König von Preußen: „Ich muß 
nach Potsdam! Hier in Berlin zwingt man mir eine Konzeſſion nach der 
anderen ab.“ Leopold von Gerlach, der den Ausſpruch des Verzweifelnden auf⸗ 
gezeichnet hat, erzählt, nur die Mahnung eines Arnim, der daran erinnerte, 
daß eine vom Herrſcher verlaſſene Reſidenz ſelten zurückgewonnen worden 
fei, habe den König einſtweilen noch von der Flucht abgehalten. War Fried⸗ 
rich Wilhelm der Vierte deshalb feig? Wars ſein jüngerer Bruder, der um 
die ſelbe Zeit vor Thau und Tag aus Berlin in die ſpandauer Citadelle und 
nach zweitägigem Aufenthalt von dort vermummt ins Ausland floh? Er hat 
vorher und nachher bewieſen, daß perſönlicher Muth ihm nicht fehlte, und heißt 
in der offiziellen Reichsſprache heute Wilhelm der Große. An das Schickſal 
des Ahnen dachte der Enkel, als er 190 1 die neue Kaſerne des Gardegrenadier⸗ 
regimentes Kaiſer Alexander einweihte und in der Feierrede ſagte, er brauche 
in feiner Nähe eine „feſte Burg“ und eine zuverläſſige Leibwache, „die Tag 
und Nacht bereit ſein muß, für den König ihr Blut zu verſpritzen“; 
denn „wenn die Stadt Berlin noch einmal, wie im Jahr 48, ſich mit Frech⸗ 
heit und Unbotmäßigkeit gegen den König erheben ſollte, dann ſeid Ihr, 
meine Grenadiere, berufen, mit der Spitze Eurer Bajonnette die Frechen 
nnd Unbotmägigen zu Praren zu treiben“. Kein Birger hat nach uuſerem 
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Geſetz das Recht, den Muth feines Landesherrn mit ehrfurchtloſem Zweifel 
anzutaſten. Eben ſo wenig aber, Herr Oberſtaatsanwalt Iſenbiel, hat ein 
König das Recht, ſein Leben leichten Sinnes aufs Spiel zu ſetzen. Das wäre 
Muthwille, nicht Muth. Denn dieſes Leben gehört dem Land und dem Volk. 
Der gekrönte Vertrauensmann der Nation hat die Pflicht, ſich dem Bürger⸗ 
krieg und der Herrengewalt des fremden Eroberers zu entziehen, Attentate und 
feindlichen Kugelregen, ſo lange ers irgend vermag, zu meiden. Wellington war 
nicht Preußens Freund; wie der Brite aber, als ihm die Märzoperationen des 
Generals von Prittwitzgemeldet wurden, haben 1848 tauſend treue Patrioten, 
jeder in feiner Mundart, gefragt: Mais pourqudi ce brave general n’a- 
t-il pas eommencè par éloigner le roi? Gegen die Uebermacht nützt 
kein noch fo hoher perſönlicher Muth; und ein Herrſcher, der in der Schick— 
ſalsſtunde flüchtend ſein Leben rettet, kann ſeinem Lande einen wichtigeren 
Dienſt leiſten als einer, der ſich in heroiſcher Poſe metzeln läßt. Nach dieſem 
Grundſatz handeln heute alle Kronenträger: der Weiße Zar, der die Bahn⸗ 
gleiſe von Koſaken bewachen heißt, der Koburger Ferdinand, den jedes Ge⸗ 
witterzeichen an oder über die Grenze treibt, und der Deutſche Kaiſer, der durch 
Schutzmannſchaftſpaliere fährt. Deshalb war der Artikel des „Vorwärts“, 
ſelbſt wenn er direkt auf den Kaiſer bezogen werden mußte, nicht beleidigend. 
Auch der tapferſte Fürſt hat, wenn er mit der Möglichkeit einer bewaffneten 
Maſſenerhebungrechnet, das Recht nicht nur, nein: hat die Pflicht, früh für eine 
ſichere Stätte zu ſorgen, wo er ungefährdet warten kann, bis der Sturm ver⸗ 
brauſt iſt und durch ſchwarze Wolken wieder ein Sonnenſtrahl bricht. 

. Wenn Leid Glück hat, hebt der dritte Strafſenat in Leipzig das Urtheil 
des Landgerichtes auf. Dann ſollte der Genoſſe ohne Vertheidiger vor ſeinen 
Nichter treten und alfo ſprechen: „Ich bin Republikaner und gebe mich nicht 
für Einen, den Neigung oder Beruf treibt, den König vor Hofkabalen zu 
ſchützen. Ich bin Sozialdemokrat und habe gern nach einem vom Glanz 
amtlicher Weihe umleuchteten Blättchen gegriffen, das zu beweiſen ſchien, 
wie völlig man auf unnahbarer Höhe unſer Hoffen und Streben verkennt. 

Aber ich habe nie, nicht eine Sekunde, für möglich gehalten, der Deutſche 
Kaiſer könne dadurch beleidigt fein, daß ich ihm die Abſicht zuſchrieb, ſich, feine 
Frau und Kinder vor übermächtigem Aufruhr in einer Inſelfeſte zu ſichern. 
Mein Irrthum kann lehren, daß die organiſirte Maſſe nicht das Leben des 
Kaiſers bedroht, der Kaiſer ihr in ruhigen Stunden kein böſes Trachten 
zutraut. Solche Lehre iſt nützlich. Meinen Leichtſinn habe ich im Gefängniß 
und durch Erregungen aller Art nicht zu gelind gebüßt. Jetzt darf ich den 
Hohen Gerichtshof mit gutem Gewiſſen um Freiſprechung bitten.“ 

* 
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Kir Kunſt, die allen Bedürfniſſen großer Gemeinſchaften genügt und 
darüber hinaus der allgemeinen Sehnſucht Antworten zu finden weiß, 
kann mit Erfolg äſthetiſch betrachtet werden. Denn alle Lebensinſtinkte und Welt⸗ 
begriſſe, die das künſtleriſch Formale entſcheidend determiniren, ſind dann Ge⸗ 
meinbeſitz, werden überall unbewußt vorausgeſetzt und innerhalb des Kollektiv⸗ 
empfindens wird die äſthetiſch prüfende und genießende Betrachtungweiſe mög⸗ 
lich. Anders iſt es, wenn in einer Epoche verſchiedene Kunſtauffaſſungen ein⸗ 
ander fremdartig, ja, feindlich gegenüberſtehen. Dann verſagt die Aeſthetik, 
weil der Streit des Artiſtiſchen im Grunde auf einen Kampf der Lebensideen 
zurückzuführen iſt. Vor Werken ſolchen zwieſpältigen Wollens ſagen die 
Menſchen: Dieſes iſt ſchön und Jenes iſt häßlich. Sie meinen aber: Dieſes 
iſt wahr und Jenes unwahr; ſie ſehen die Wahrheit durch verſchieden ge⸗ 
färbte Ueberzeugungen und ihrer Anſchauungform entſpricht immer das Ideal, 
das aus verwandten Weltbegriffen konſtruirt worden iſt. Es zeigt ſich, daß 
die Aeſthetik nicht einen abſoluten Maßſtab darbieten kann. 

Wo es, innerhalb konſequenter Kulturentwickelungen, künſtleriſche Zwie⸗ 
ſpältigkeiten giebt, iſt es ſicher, daß das Höchſte in der Kunſt nirgends er⸗ 
reicht iſt; denn auf dem Gipfel laufen alle Entwickelunglinien in einem Punkt 
zuſammen. Trotz dieſer theoretiſchen Gewißheit muß, wer zwiſchen den hete⸗ 
rogenen Kunſterſcheinungen der Gegenwart ſteht, ein Verhältniß zu den thä⸗ 
tigen Kräften zu gewinnen trachten. Man kann es in verſchiedener Weiſe. 
Scheut man ſich, die ruhigen Gebiete der Aeſthetik zu verlaſſen, ſo ſchließe 
man ſich innig der Kunſtform an, die den eigenen ſicher umſchriebenen Ueber⸗ 
zeugungen entſpricht, und ſuche in dieſer Beſchränkung Entzückungen intimer 
Art: dann gehört man zur Partei. Oder man fpüre Schönheitelemente 
verſchiedenſter Art in allen Aeußerungen des antagoniſtiſchen Kunftgeiftes auf, 
beachte überall mit ſpitzem Geiſt, was leiſe oder lauter im Gefühl wider⸗ 
klingt, und koſte immer nur die Nuance: dann iſt man ein äſthetiſcher Gourmet. 
Wer aber die verſchiedenen Richtungen der Kunſt in ihren geiſtigen und artiſti⸗ 
ſchen Weſenszügen erkennen und dieſe Erkenntniß zu einer höheren Ent⸗ 
wickelungidee ausreifen laſſen möchte, kommt mit der Aeſthetik nicht aus. 
Er muß den Geiſt aller Parteien in ſich wirken laſſen, durch die Weltgefühle, 
woraus die ſo verſchieden gearteten Blüthen der Schönheit hervorwachſen, 
als Erlebender hindurchſchreiten und ſich über feine Erlebniſſe dann erheben. 
Wenn er es nur um ein Geringes kann, iſt ein Beweis von der Un⸗ 
zulänglichkeit der Kanſt, die er betrachtet, geliefert. Denn eine vollkommene 
Kunſt läßt nur Unterſuchungen innerhalb ihrer Grenzen zu und erlaubt 
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nichts über ſich, weil ſie höher ſteht und nach jeder Richtung weiter greift 
als der kühnſte Verſtand. 

Die charakteriſtiſche Kunſterſcheinung der Gegenwart, die Impreſſio⸗ 
nismus genannt wird, fordert, mehr als eine andere, neben der äſthetiſchen 
die kulturphiloſophiſche Betrachtung. Die Erbitterung, der dieſe Malerei 
begegnet, wäre nicht zu erllären, wenn es ſich nur um Fragen des Geſchmackes 
handelte. In Wahrheit ſtehen Dinge in Frage, die mehr oder weniger jeden 
modern Empfindenden, auch außerhalb der Kunſt, angehen und zu denen ein 
lebhaftes Verhältniß der Bejahung oder Verneinung nöthig iſt. Welche Unter⸗ 
ſtrömungen zu beachten ſind, wird verſtändlich, wenn man die geographiſche 
Grenze des Impreſſionismus ſucht. Es zeigt ſich, daß dieſe Grenzlinie ſehr 
genau einer anderen entſpricht, die Gebiete religiöſer Vorſtellungen trennt. 
Geboren im revolutionären pariſer Geiſt, der ſich ſchon vor mehr als hundert 
Jahren nicht ſcheute, den katholiſch chriſtlichen Gott offiziell abzuſetzen, hat 
ſich der Impreſſionismus nach Belgien gewandt, ins Land des Induſtrialismus, 
der ſozialen Noth und der konfeſſionellen Spaltungen, hät in Deutſchland 
überall da eine Heimath gefunden, wo der kühle, zweifelnde, präatheiſtiſche 
Proteſtantismus die Gemüther lenkt, ſich Skandinavien und Finland, die 
Länder nüchterner Myſtik, erobert und iſt im Begriff, ſich dem großſtädtiſchen 
Nihilismus Rußlands anzuſchließen. München und Düſſeldorf, die katho⸗ 
liſchen Städte, weiſen die impreſſioniſtiſche Kunſt ab, in der romaniſchen 
Welt Italiens, Südfrankreicks und Spaniens kann ſie nicht Fuß faſſen, das 
puritaniſche England bleibt ihr gegenüber gleichgiltig und nur das ſchwankende 
wiener Temperament ſpielt ängſtlich und frech mit ihren gefährlichen Reizen. 
Und noch ein Charakteriſtikum: die ſpirituelle jüdiſche Natur neigt fi ent⸗ 
ſchieden dieſer Kunſt zu. So ſtellt ſich der Impreſſionismus als eine An⸗ 
ſchauungform des Atheismus dar. Nicht um die Malerei handelt es ſich in 
erſter Linie, ſondern um die Anſchauungform und dieſe iſt Produkt eines 
über große Volksgemeinſchaften Europas verbreiteten fataliſtiſchen Weltgefühles. 
Wer es erlebt, nicht nur gedacht hit, mit ehrlichem Schmerz, unerträglich 
kalter Verzweiflung und in müder Reſignation, daß ſich ihm die Welt unter 
dem Wirken der neuen Kauſalitätlehren entgötterte, wer in dem gewaltigen, 
aber grauſam gleichgiltigen Spiel von Urſache und Wirkung, als das der 
moderne Menſch, im erſten Stadium jungen wiſſenſchaftlichen Eckennens, die 
Natur begreifen zu müſſen glaubt, Hoffnung und Vertrauen auf ſittliche End⸗ 
ziele des Lebens verloren hat, wem der prüfende, zerſetzende Verſtand, zu plötz⸗ 
lich bereichert von neuen exakten Wahrheiten, den Weg auf die Höhe gewieſen 
hat, wo das zagende Herz hoffnunglos ins Nichis ſtarrt und entweder ver⸗ 
zweifeln oder kalt werden muß, vor Deſſen Augen hat ſich das Bild der 
Welt verwandelt. Denn dieſes Bild iſt nie draußen, ſondern immer im 
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Menſchen. Wo ſonſt Hoffnungen das Frühlingsblühen verklärten, die lebens⸗ 
frohe Phantaſie alle Natur mit einem Götterleben bevölkerte, wo das Ver⸗ 
trauen auf eine ewige Güte ſich Antworten auf jauch zende Fragen erfand, 
da glotzt dem Ernüchterten nun der unbeſeelte Weltenwille in ſeinem blinden 
Walten entgegen. Der Wald iſt nicht mehr das trauliche Heim ſchöner 
Träume und Verheißungen, ſondern eine Anſammlung unheimlich pilzartiger 
Gewächſe. Die Wolken ballen ſich nicht mehr zu heldiſchen Gebilden, zu 
luſtig bunten Gleichniſſen, ſondern ſind nichts als Nebel, die in formloſen 
Schwaden ewig zerfließen und ſich erneuen. Der Menſch erſcheint nicht 
länger vom Odem des Schöpfers beſeelt, ſondern iſt ein willenloſes Produkt 
einer zielloſen Nothwendigkeit, in Allem determinirt; und ſeine ſchönen Ge⸗ 
fühle find auf phyſikaliſche und chemiſche Vorgänge im Organismus zurück⸗ 
zuführen. Das Schönheitgefühl ſtirbt und eine Troſtloſigkeit, der nichts 
groß und nichts klein, Alles gleich wichtig und unwichtig ſcheint, lacht des 
Ideals. Doch das Leben geht weiter; der Wille zum Daſein ruht nicht einen 
Augenblick, arbeitet ſelbſt unter dem Eis der Verneinung und der Verzweifelte 
muß ſich mit ſeiner Weltſtimmung, ſo gut es gehen will, abfinden. Die 
kritiſche, rein ſpiritualiſtiſche Betrachtungweiſe wird zur Gewohnheit und in 
ihr geht Alles unter, was an Religion, Ethik und Aeſthetik der Seele über⸗ 
liefert worden iſt. Doch da, in dem Augenblick, wo alle idealen Werthe ver⸗ 
nichtet ſcheinen, ſtellt ſich unmerklich eine neue Art von religiöſer Poeſie ein; 
denn kein Menſch kann dauernd ganz ohne Symbol des Ewigen ſein. Der 
auf öden Verſtandeshöhen Weilende blickt kühl auf ſeine Erde, die ihm nur 
eine mit wucherndem Schimmel bedeckte rieſige Planetenmaſſe iſt; und da er⸗ 
weckt ihm dieſer Augenblick plötzlich Gefühle, denen ähnlich, die wir als 
Kinder vor den hypothetiſchen Urweltbildern der Steinkohlenperiode hatten. 
Die unbegreifliche, nie raſtende Zweckloſigkeit des millionenfachen Lebens, das 
Werden und Sterben und über Allem das weſenloſe, bunte Spiel des in 
immer neuen Stimmungen wechſelnden Lichtes: das Alles wächſt unmerklich 
wieder, von neuen Vorausſetzungen aus, ins Myſtiſche hinein. Der Bes 
trachter wundert ſich nicht mehr darüber, daß das Einzelne iſt, wie es iſt, 
ſondern darüber, daß das Ganze überhaupt vorhanden iſt. Die letzten facet⸗ 
tirenden Endgefühle ſpiegeln ſich in urſprünglichen Empfindungen. Und wenn 
der Geiſt ſich an dieſe Empfindungen gewöhnt und eine Denkrichtung ge⸗ 
funden hat, die dem Alltag von ſolchen Standpunkten genug zu thun weiß, 
ſo findet er ſich im Beſitz einer optiſchen Anſchauungform, die in keiner 
anderen Weiſe als in dieſer geiſtig⸗ſeeliſchen entſtehen konnte. Der auf Um⸗ 
wegen und Irrpfaden zur Primitivität Gelangte phantaſirt nun nicht mehr 
das Ideal in die Natur hinein, ſondern in ſeinem von keiner heißen Hoff⸗ 
nung mehr abgeblendeten Auge ſpiegeln ſich die Naturbilder mit einer Ob⸗ 


Impreſſioniſtiſche Weltanſchauung. 141 


jektivität und Präziſion, die nur dadurch möglich ſind, daß die Phantaſie in 
die Anſchauung nicht hineinredet. Dieſe durchaus geiſtig gewordene Anſchau⸗ 
ung, in die die überlieferten Schönheitformen nur noch als Erinnerungen hin⸗ 
einſpielen, bringt einen ungeahnten Reichthum optiſcher Erſcheinungen; das 
Auge erlebt Impreſſionen und Ueberraſchungen und ſieht die Wahrheit von 
einer Seite, von der ſie noch nie geſehen worden iſt. Das Individuum iſt 
den optiſchen Reizen gegenüber durchaus im Zuſtande der Paſſtvität, es glaubt 
allein noch den Erlebniſſen des Auges und lernt, weil die Seele nach Inhalt 
hungert, genau auf die Empfindungen und Regungen achten, die von den 
optiſchen Reizen erweckt werden. So dringen die automatiſch empfangenen 
Reize in die Seele und gewinnen dort Bedeutung, werden zu Symbolen für 
die Empfindungen und Stimmungen, die ſie erweckt haben, und die Erhöhung 
der Anſchauung beginnt: die Stilbildung. Mit dieſem Reichthum, der aus 
der Verzweiflung eines ehrlichen Gemüthes hervorgegangen iſt, baut ſich der 
Reſignirende eine neue Hoffnung und Freude; aus dem Nihilismus wachſen 
die Keime einer Schönheit empor. 

Die Künſtler, die all Das — wenn nicht bewußt, ſo doch tief und 
reich und mit der vollen Kraft einer ſtarken Sinnlichkeit — erleben, haben 
mit den fo gewonnenen Schönheitformen ihr artiſtiſches Spiel getrieben und 
ſie Dem vermählt, was ſich an Traditionen, trotz der großen Reinigung, 
ſiegreich erhalten hat. Was ihre Malerei groß macht, iſt die Wahrheit, was 
fie beengt, iſt die Nüchternheit des Urſprunges. Ihre neue Anſchauungform 
hat die Malerei mit Wahrheit und Schönheit bereichert, Entdeckungen ermög⸗ 
licht, die unverlierbarer Beſitz der Menſchheit werden müſſen, Züge des Lebens 
ſehen gelehrt, denen nun nicht mehr auszuweichen iſt, und dem Auge Möglich 

keiten gezeigt, die es noch nicht kannte; ihren Urſprung aber, der die reſig⸗ 

nirende Verzweiflung iſt, kann ſie ganz erſt überwinden, wenn die Verneinung 
überwunden worden iſt, wenn ſie hinter dem Spiel der Kauſalitäten und 
über die Myſtik hinweg von Neuem das Antlitz einer Göttlichkeit entdecken 
zu können meint; einer Göttlichkeit, die das ſieghafte Glücksgefühl, das der 
Zuverſicht bedarf, erneuert und damit die Phantaſie freigiebt. 

In dieſem Sinn iſt der Impreſſionismus die Malerei des Atheismus. 
Die pariſer Künſtler, die Kinder der Revolutionen, machten zuerſt die Ent⸗ 
deckung. Denn ihre Kunſt iſt im Wichtigſten mehr eine Entdeckung als eine 
Geniethat; erſt in der Ausbeutung des Gefundenen entwickelten ſie Genie. 
Darum tritt der Impreſſionismus auch als Schule auf, die nicht an die 
That eines Einzelnen gebunden iſt, ſondern an die Anſchauungform eines 
Künſtlergeſchlechtes. Es giebt in ihr keine ganz überragenden Perſönlichkeiten, 
ſondern nur ſtarke Talente, die nach gemeinſamem, nicht verabredetem Plan 
arbeiten. Dieſe Kunſt ift ein Schicksal. 
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Menſchen, deren Empfindungleben an irgend einen religiöſen Inſtinkt, 
und beruhe er ſelbſt auf der Ueberzeugung vom Kategoriſchen Imperativ, 
gefeſſelt iſt, verſtehen dieſe Malerei äußerſter Relativität nicht. Freilich hat 
die Wiſſenſchaft auch auf fie gewirkt und einen Umſchwung der Meinungen 
erzeugt; doch iſt ihnen die Skepſis nicht Erlebniß, nicht Schickſal geworden. 
Dieſen leichter entzündbaren, aber meiſt weniger ernſten Temperamenten iſt 
das Vertrauen zu den letzten Urſachen aller Dinge nicht im Tiefſten er⸗ 
ſchüttert worden. Der Gottbegriff liegt ihnen, vermöge einer kräftig nad: 
wirkenden Tradition, fo feſt im Blut, daß er den bibliſchen Chriftengott 
überdauert. In der impreffioniftifchen Anſchauungform iſt das Weſentliche, 
daß die Natur als eine große, bunte Relativität betrachtet und darum ganz 
objektiv empfunden wird, während ſie ſich in der Anſchauungform der Ver⸗ 
trauenden abſolut und deshalb ſubjektiv verklärt darſtellt. Der impreſſioniſtiſche 
Künſtler liebt die einzelnen Objekte nicht, weil ſie ihm nur Produkte des 
kauſalen Kräfteſpieles ſind, und richtet den ſtzunenden Blick immer aufs Ganze; 
der religiöſe Illuſioniſt aber verehrt das Einzelne, ihm iſt das Schöpfung⸗ 
wunder in jedem Objekt. Dieſes Wunder individualiſirt ſich ihm und fordert 
zur Symboliſirung auf, zur Wiedergabe der ſchönen Linien und Farben, die 
am plaſtiſchen Objekt gebunden ſind: der Künſtler wird Stiliſt, Idealiſt und 
Individualiſt, iſt der ewige Jüngling, der im Hoffnungrauſch durchs Leben geht. 

Unmerklich aber verkehrt ſich das Verhältniß. Der Werdeprozeß des 
impreſſioniſtiſchen Künſtlers bedingt ein ſtarkes ſittliches Verantwortlichkeit⸗ 
gefühl. Um über die ſelbſt vollzogene Entgötterung des Lebens zu ver⸗ 
zweifeln, muß man Gott ſehr lieben und ein großes Verehrungbedürfniß 
haben. Dieſe Eigenſchaft kann den Gegenſtand wechſeln, unterdrückt, aber 
nie vernichtet werden; in dem Augenblick, wo aus der Anſchauungform eine 
Kunſt geworden iſt, wird ſie wieder ſchöpferiſch, bemächtigt ſich der neuen 
Wahrheiten und Schönheiten und übt entſcheidenden Einfluß auf deren 
artiſtiſche Entwickelungen. So ſehen wir eine geradezu fanatiſche Wahrhaftig⸗ 
keit, fo konſequent, daß fie nur aus lange gehemmtem Verehrungdrang zu er⸗ 
klären iſt, ſich im Impreſſionismus bethätigen; der verlorene Glaube an ein 
Ideal iſt Wille zur Wahrheit geworden. Bei den Küuſtlern der anderen Richt⸗ 
ung aber rächt ſich der Mangel an Eigenleben, der darin beſteht, daß fie Das 
nicht erleben wollen, dem ſie doch nicht widerſprechen können, den Himmel 
der Schönheit ſuchen, aber den nothwendigen Weg durchs Fegefeuer ſcheuen. 
Dieſe halbe Untreue, die aus zu egoiſtiſcher Lebensluſt und rückſichtloſem 
Glückverlangen entſpringt, unterhöhlt die ſtolzen Gebäude ihrer Romantik 
und des repräſentirenden Idealismus. Da eine eigene, gelebte Anſchauung 
fehlt, greift der Stilkünſtler zu dem artiſtiſchen Rüſtzeug vergangener Ges 
ſchlechter, derem Geiſt er ſich verwandt glaubt, benutzt Kunſtformen, die einft 
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aus einem Erleben entftanden find, als träger Erbe, der den überkommenen 
Schatz nicht zu erwerben verſteht. Denn was er an Eigenem hinzufügt, iſt 
auch nur halb erlebt, weil eine Halbheit die andere bedingt. So erſcheint 
der Idealismus, der mit großen Anſprüchen auftritt, oft gefälſcht, die Romantik 
wird zur Phraſe und die Sittlichkeit entſcheidet wieder einmal über Dinge 
der Kunſt. Trotzdem liegt in der epigoniſchen Stilkunſt Etwas, das ſich den 
Wahrhaftigkeiten des Impreſſionismus gegenüber behauptet: das Element 
der Zuverſicht, der Bejahung. In der Bejahung allein — freilich nur 
in einer, die vom Lebensgefühl der Mannheit wieder erworben, nicht vom 
Erhaltungtrieb der Kindheit inſtinktmäßig geübt wird — kann die Kunſt 
Sprache der Seele zu allen Seelen werden, eine Majoritätkunſt, in dem 
hohen Sinn der Antike oder der Gothik. 

Aus ſolchen Lebensgründen, die man in einzelnen Bildern freilich nicht 
leicht erkennt, ſondern nur in der Geſammtheit der Werke, wachſen die indivi⸗ 
duell verſchiedenen Kunſtleiſtungen. Bei den Impreſſioniſten beſtimmt die 
Anſchauungform der Schule das von der Perſönlichkeit Gewollte ſo ſtark und 
gleichmäßig, daß dem Laien zuerſt kaum unterſcheidende Merkmale auffallen. 
Es geht dem noch nicht geübten Auge vor dieſer Malerei eben wie vor der 
japaniſchen Kunſt. Das Stilgepräge dominirt ſo ſtark, daß die perſönlichen 
Sonderzüge zurücktreten. Hierin liegt ein Beweis, daß man es mit einer 
organiſch gewordenen Form zu thun hat. Die Stilkünſtler — Englands 
oder Münchens etwa — unterſcheiden ſich dem erſten Blick viel deutlicher. 
Aber nicht, weil fie ſtarke Individualitäten find, ſondern, weil fie ſich durch 
beſonders gearteten Archaismus die Originalität ſichern und vermeiden, 
einander ins Gehege zu kommen. Doch auch hier kehrt ſich das Verhältniß 
wieder um. Denn je näher man mit den Impreſſioniſten bekannt wird, deſto 
klarer unterſcheiden ſich die einzelnen Maler, in Zügen, die zuerſt unweſentlich 
erſcheinen und im Grunde doch die wichtigſten ſind, weil ſie auf erlebter An⸗ 
ſchauung beruhen. In den Werken der Stilkunſt aber erkennt man, je länger 
man hinſieht, deſto weniger lebendige Originalität und findet, daß die Künſtler 
in Allem, was fie ſelbſt dem Archaismus hinzufügen, leicht akademiſch uniform 
werden. Dieſe Stilkunſt redet in Verſen, der eigentlichen Sprache der Kunſt, 
aber ſie tönen und rollen nur, ohne Wahrheit und Anſchauung zu ver⸗ 
mitteln; der Impreſſtonismus giebt in kultivirter Profanſprache lebendig an⸗ 
geſchaute Wahrheiten. Jene bringt das Ideal in Verruf; dieſer dient ihm, 
ohne es je laut anzurufen. 

Den Werth des artiſtiſchen Temperamentes, mit deſſen Hilfe der Künſtler 
eine Anſchauungform äſthetiſch organiſirt, erkennt man im Vergleich Deſſen, 
was die franzöſiſchen und die deutſchen Maler bei gleichen Tendenzen leiſten; 
der Unterſchied beſteht nicht nur darin, daß die Deutſchen die Schüler der 
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Franzoſen find. Dieſe geben ſich, vermöge einer freieren Anſchauungskraft, 
inniger, naiver und ſinnlicher als ihre deutſche Gefolgſchaft. Es iſt ihnen 
gelungen, mit einem Monumentalmaterial intime Kunſt zu machen und eine 
neue Art von Heimathkunſt zu ſchaffen. Freilich nicht in dem engen Sinn, 
der dem Wort heute anhaftet. Trotz dem peſſimiſtiſchen Grundton ihrer 
Kunſt wiſſen ſie die kleinen wechſelnden Freuden des Lebens ſehr temperament⸗ 
voll zu erfaſſen; ihr Geiſt wird in der Reſignation nicht ſtumpf, ſondern 
bewahrt ſich Geſchmeidigkeit, Intereſſe und Liebe. So ſind ſie dahin ge⸗ 
kommen, die Gegenſtände ihrer Gewohnheiten, die Plätze ihrer Tagesinter⸗ 
eſſen in einer neuen und ſeltſamen Weiſe zu ſchildern. Sie malen die 
Seinelandſchaften bei Saint Denis und Argenteuil, das Treiben der Ruderer 
mit ihren Mädchen, die Gartenlokale mit einer ſonntäglichen Menge, die 
wimmelnden Boulevards und die triſten Montmartreſtraßen, geben Szenen 
aus Ballkokalen und der Couliſſenwelt, zeigen das Treiben auf den Renn⸗ 
plätzen, das Innere öffentlicher Häuſer und kleiner Werkſtätten, erzählen vom 
Tagesleben der Armuth und vom Nachtleben des Reichthumes. Aber all 
Das iſt ihnen nie Selbſtzweck. Was ſie ſuchen und oft auch finden, ſind 
Ewigkeitzüge, die an Objekt und Heimath nicht gebunden ſind, Farbe und 
Form jenſeits vom Stoff, das Typiſche einer Naturſtimmung oder einer 
pſychiſch malenden Geſte, Züge des Lebens, die das verwandte Temperament 
in der ganzen Welt wiederfinden kann. Es leuchtet ein, daß für ſolche vom 
Zufälligen abſtrahirende Sinnlichkeit nur der große Stil taugt, der erreicht 
iſt, wenn Form und Stoff auf gleicher Höhe ſtehen. Weil den Pariſern dieſer 
Stil fehlt und ſie für eine große Form nicht den paſſenden Stoff finden, ver⸗ 
ſchwenden ſie ein großes Kunſtprinzip an Dinge des Alltags und ſchaffen eine 
intime Heimathkunſt, malen vertraute Dinge der täglichen Umgebung, um das 
Ewige, wovon dieſe Dinge nur zufällige Objektivationen find, zu ſchildern. 
In ähnlicher Weiſe benutzt Ibſen die nahe norwegiſche Umgebung, um Menſch⸗ 
heitprobleme zu zeichnen. Hier wie dort hat man Einmaliges und Typiſches 
neben einander; die Wahrheit iſt zugleich umfaſſend und ſpezifiſch. 

Die deutſchen Impreſſioniſten gehen im Heimathgefühl leicht unter. 
Maler wie die Worpsweder haben zu viel Zärtlichkeit für die beſondere Land⸗ 
ſchaft ihrer Wohnſitze, ihre Seele ift zu ſehr vom Gegenſtand eingenommen 
und doch nicht frei von einer anderen Anſchauung, der der Gegenſtand gleich⸗ 
giltig iſt. Ihre Liebe iſt immer ein Bischen philiſterhaft. Sie dürfte es fein, 
wenn ſie ſich ganz auf ſich ſelbſt beſchränkte; dann wäre die produzirte Kunſt 
eng und kleinlich, aber in ſich ſtilvoll. Dieſe Heimathliebe ſteht aber im 
Dienſt höherer Anſchauung und iſt doch ſtärker: der Diener beherrſcht den 
Herrn, die Nebenſache wird zur Hauptſache. So kommt es, daß man in den 
Bildern dieſer Maler gerade die Werthe vermißt, die das Gegenſtändliche zum 
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Gemeingut machen, die abſtrahirende Sinnlichkeit, die der pariſer Malerei kosmo⸗ 
politiſche Geltung giebt und dadurch auch das nebenbei Geſchilderte international 
verſtändlich macht. Wie die Worpsweder, arbeiten auch die impreſſioniſtiſchen 
Maler in Hamburg, Weimar, Karlsruhe und Dresden. Bei Allen vermißt 
man den philoſophiſchen Muth der Franzoſen, die eine Wahrheit, wenigſtens 
nach einer Seite, ganz ausſchöpfen und fie dadurch zum Weltbeſitz machen. 

Anders verfahren die modernen berliner Maler. Von den Fehlern 
der deutſchen Heimathkünſtler halten ſie ſich frei; aber auch von den Vor⸗ 
zügen der Franzoſen. Wenn Dieſe ihre Reſignationkunſt am geliebten 
Gegenſtand meſſen, ſo meſſen die Berliner ſte am abſolut Gleichgiltigen. 
Auch geht es ihnen wie Allen, die eine Idee nicht organiſch im eigenen Geiſt 
entwickeln können, nur eine Dispoſition dafür haben und die Erfüllung von 
ſtärkeren Temperamenten, die ihnen ihr eigenes Wünſchen und Wollen erſt 
erklären, empfangen: die Fülle ſinnlichen Lebensgefühles fehlt und dieſe 
Empfindungarmuth läßt keine Initiative zu. Die berliner Maler ſind Mit⸗ 
glieder einer Schule, von deren Wahrheiten große und kleine Geiſter leben 
können; doch muß dieſe Wahrheit ſich in einer Perſönlichkeit ſpiegeln, wenn 
der Künſtler nicht zum Parteimann herabſinken ſoll. Aber ſelbſt dann iſt 
es möglich, daß ſolche mittelmäßige Parteiintelligenz einem geiſtvollen Stils 
künſtler gegenüber Recht behält. Die beſſere Wahrheit, die er vertritt, ſtärkt 
das Rückgrat und giebt den Philiſtergefühlen ein gewiſſes Relief. Darum 
machen die berliner Impreſſioniſten im Durchſchnitt beſſere Malerti als die 
münchener Stilkünſtler, trotzdem ſie ihnen als Perſönlichkeiten in manchem 
Zug nachſtehen. Wenn der Idealiſt vom blaſſen Gedanken ausgeht, ſetzt 
der Impreſſioniſt ſich vor die Natur. Er weiß nie vorher, was er malen 
wird; aus einer Anſchauung gewinnt er die optiſchen und aus dieſen dann 
erſt die äſthetiſchen und die geiſtigen Elemente ſeiner Kunſt. Der Stiliſt 
erdenkt ſein Bild, empfindet im Bett, beim Wein oder ſonſtwo die Grund⸗ 
ſtimmung dafür. Er tritt alſo präokkupirt vor die Natur und ſieht nur, was 
ſeiner Abſicht gemäß iſt. Bei ihm entſcheiden allein die Fülle und Wahrhaftig⸗ 
keit der aufgenommenen Natureindrücke, die artiſtiſche Erinnerungskraft dar⸗ 
über, ob ſein Werk lebendig wird. Hier herrſcht der Traum, dort die Empirie. 
In beiden Arbeitweiſen läßt ſich Großes ſchaffen; die Namen Böcklin und 
Manet beweiſen es. Dem Einen verklärte ſich die Anſchauung, der Andere 
wußte ſeine Träume zu naturaliſiren. Daran fehlt es den mittleren Talenten. 
Die Impreſſioniſten verlieren ſich leicht in Technik und Experiment und die 
Stilkünſtler kommen in die Gefahr, Phraſen zu machen, weil ihr anſpruch⸗ 
voller Apparat nur von ſtarken Geiſtern frei und ſelbſtändig regirt werden kann. 

Welche Schwierigkeiten das große univerſale Wollen in der Malerei 
zu bewältigen hat, wenn die natürliche Entwickelung der Kunſt nicht die 
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Form darbietet, der ſich Alle, die Großen und Kleinen, bedienen können, 
beweiſt Böcklins Werk, das als höchſte Aeußerung des maleriſchen Idealismus 
der Gegenwart gelten kann. Nach einem langen Aufenthalt im berliner 
Rembrandtſaal ging ich neulich ins Böcklinkabinet. Die Farben des großen 
Träumers erſchienen nun, wo die des Niederländers noch im Auge flimmerten, 
hart, gewaltſam und ohne Tiefe; Das heißt: ohne innerſte Wahrheit. Ich 
war nicht voreingenommen, denn dieſe Beobachtung, die ein Ausweichen nicht 
geſtattete, erſchreckte mich. An einem anderen Tage bin ich von Rembrandt 
zu der Sommerlandſchaft Monets gegangen, die in der Nationalgalerie unter 
dem Dach hüngt. Dieſes Bild verlor in feinen farbigen Werthen nicht an 
Eindringlichkeit. Nun iſt daraus gewiß nicht die Lehre zu ziehen, Monet 
ſei größer als Böcklin. Der Schweizer hat Qualitäten, die dem Franzoſen 
ganz abgehen. Ob dieſe zeichneriſch, koloriſtiſch oder ſonſtwelcher Art ſind, 
gilt gleich, wenn fie nur als Kunſt die Seele berühren. Aber die Tiefe der 
Kunſtwirkung iſt doch abhängig vom Grade dieſer Qualitäten; und die Farbe 
iſt in einer Malerei nicht das Letzte. Von Böcklin ſtammt das Wort von 
der imaginären Palette, die der Maler, gegenüber der Unmöglichkeit, das 
Licht mit Farben — die doch vom Licht erſt hervorgebracht werden — wieder⸗ 
zugeben, ſich bilden muß. Wer zu ſehen verſteht, wird erkennen, wie gut 
gerade die franzöſiſchen Impreſſioniſten die Naturtöne umzuwerthen und eine 
Skala zu ſchaffen wiſſen, die den äußerſten Möglichkeiten nach oben und unten 
durchaus fern bleibt, ſich nur in Mittellagen bewegt und doch jeder Abſicht 
genügt. Das iſt ihre feinſte, rein artiſtiſche Phantaſiethat, die nur vom 
Unwiſſenden unterſchätzt werden kann. Böcklins Sfala reicht über alle Höhen 
und Tiefen und verſagt doch oft, weil feiner Palette die wahrſten Farbenwerthe 
fehlen. Seine Stärke liegt gar nicht in der Farbe, ſondern in der Veran: 
ſchaulichung eines großartigen Traumlebens, wofür die vorzügliche Repro⸗ 
duktionfähigkeit feiner Bilder ein überzeugender Beweis iſt. Die gewaltſamen 
und lauten Mittel braucht er, weil er viel mehr will als irgend ein Im⸗ 
preffionift: und dieſes Wollen zeichnet ihm den formalen Weg vor. Die Nach⸗ 
folge Böcklins aber beweiſt, wie abſchließend die Arbeitweiſe der modernen 

Suülkünſtler iſt; nicht einer feiner Schüler kommt über die brutale Dekora⸗ 
tion, über das Kunſtgewerbe (München iſt die Hauptſtadt des Kunſtgewerbes!) 
hinaus. Die Münchener verſuchen nicht, eine Heimathkunſt in irgend einem 
Sinn zu machen. Daß ſie Höheres wollen, wäre lobenswerth, wenn ſie dem 
Wollen das Können anzupaſſen ſuchten. Denn gewiß iſt der höchſte Punkt 
der Kunſt erreicht, wenn die Anſchauung ſich ſolcher Objekte bedient, die ihr 
graduell entſprechen, wenn die Arbeit des Vereinfachens den dargeſtellten 
Gegenſtand in ſeiner menſchlichen wie in ſeiner maleriſchen Bedeutung zu⸗ 
gleich umfaßt. Beſſer: wenn maleriſche und poetiſche Gedanken untrennbar 
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geworden ſind. Jetzt aber fehlt jeder Richtung unſerer Malerei immer, was 
die andere ihr Eigen nennt. Die Stilkünſtler vergöttlichen den dargeſtellten 
Stoff; aber ſie thun es mit erborgter Anſchauungform und unwahrer Aeſthetik; 
die Impreſſioniſten find in ihrer Aeſthetik urſprünglich und frei, den Stoff 
aber humaniſiren, ſozialiſiren und proletarifiven fie. In dieſem Unterſchied 
zeigt ſich, wie die beiden Schulen von verſchiedenen Weltbegriffen ausgehen. 
Darum haſſen Fürſten und Prieſter den Impreſſionismus in allen ſeinen 
Aeußerungen und Reflexerſcheinungen; in ihm wittern ſie die Malerei der ab⸗ 
ſoluten Geiſtesfreiheit, des religiöſen Nihilismus. 
Der nach Selbſtüberwindung ſtrebende Menſch wird in ſolchem Nihi⸗ 
lismus nicht beharren; aber er muß hindurch und darf ihn nicht umgehen. 
Den Impreſſionismus darf nur ſchelten und verneinen, wer Alles, was an 
Weltbegriffen mit ihm zuſammenhängt, in Erkenntnißſchmerzen und fauſtiſchen 
Sorgen erlebt hat. Wer dann gelernt hat, im Sinn dieſer Künſtler die 
Natur zu ſehen, wer ſich im ganzen ſichtbaren Leben Bilder von eben ſolcher 
Wahrheit und Schönheit, wie die Franzoſen fie uns gemalt haben, aufſuchen 
kann: Der allein hat ein Recht, Höheres zu verlangen, als dieſe Kunſt zu 
bieten vermag, eine Malerei zu erfehnen, in der Empirie und Traum einen 
Schöpferbund ſchließen und Werke hervorbringen, die höher ſtehen als jeder 
Wunſch. des Laien und des Theoretikers. Aber auch er rede nicht viel von 
ſolchem Wunſch, wenn er nicht von der Entwickelung, die ihre eigenen Wege 
geht, verleugnet werden will; vielmehr ſuche er der Kunſt ſeiner Zeit, wie 
ſie nun einmal iſt, von ſeiner Gedankenhöhe aus, zu dienen. Denn die kleine 
That ift ſiets noch mehr als der große Gedanke. 


Friedenau. Karl Scheffler. 


* 
Südweſtafrikaniſche Skizzen.“ 


Ejdnozoko; Ort und Begriff. 


n heißt unſer Ort. „Skorpionenplatz“, weil dieſer unangenehme 
2 Pſeudokrebs hier nur ſelten vorkommt. Auch „Bitterwaſſer“ — der 
Hereroname drückt ſtets einen Begriff oder Vorgang aus —, weil das Waſſer 
hier nicht bitterer als anderswo ſchmeckt. Das polizeiliche Melderegiſter — 
jawohl, ſo was giebt es! — belehrt mich, daß Ejdnozoko vierundſechzig Weiße, 
einſchließlich der Kinder, zählt. Dazu kommt die Stationbeſatzung und eine 
größere Zahl Eingeborener. Das himmelwärts gekehrte Inſtitut der Miſſion 
wird durch — ſage und ſchreibe — ſechs weltzugewandte Kneipen paralyſirt. 
»Nicht etwa umgekehrt! Zwei kleine Wagenbauereien bilden den Uebergang zur 
Induſtrieſtadt. An den Tagen, an denen er nicht betrunken iſt, backt uns ein 


*) S. „Zukunft“ vom 3. Oktober 1903. 
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Bäder Semmeln. Draußen vor dem Thor fteht eine vereinzelte nagelneue 
„Villa“. Sie iſt unſer „Vorort“. Da bauen zwei Anfänger (Optimiſten) in 
einem Garten am Rivier fo viel Kohl, wie ihnen die Heuſchrecken übrig laſſen. 
Schräg gegenüber, etwas weiter hinaus, haben fi zwei ehemalige „Schutz- 
truppler“, in dieſem Jahr mit beſſerem Erfolg, auf den Kartoffelbau geworfen. 
Centner 45 Mark loco. Der Umfang der von ihnen gezogenen Erdfrüchte läßt 
weitgehende Schlüſſe auf ihre Intelligenz zu. 

Hüben vom Rivier wohnen die ſchwarzen Chriſten — sit venia verbo! —, 
drüben die Heiden, die Ehrlichen. 

Vormittag. Aus der Schmiede ertönen Arbeitlaute. Ein dicker Staub⸗ 
ſchwaden quillt die Dorfſtraße entlang. Hinter einem beweglichen Wald von 
Hörnern quält ſich unhörbar ein plumper Ochſenwagen durch den mahlenden 
Sand. Phlegmatiſch wälzen ſich im letzten Augenblick die ſchwarzen Rangen 
aus der Fahrbahn. Vor dem store lungert eine Gruppe Negergigerln herum. 
„Alle Neune!“ ruft der Kaffernjunge aus der nahen Kegelbahn. Becherklirren 
antwortet ihm. Hinter der Kneipe thürmt ſich ein Flaſchenhaufe rieſiger Dimen⸗ 
ſion auf. Böſe Zungen behaupten, die Flaſchen ſeien einſt voll geweſen. Längs 
dem Waſſerfaden im gelben Rivierſande hockt eine Reihe plappernder Waſch⸗ 
weiber. Ein junges Ding hat ſich mit geſchürztem Rock breitſpurig aufgerichtet 
und blickt wohlgefällig auf ein Paar ſtrammer, vom Waſſer überperlter Waden 
herab. Ein Reiter der Schutztruppe, der vorbeiſchlendert, theilt mit ihr Be⸗ 
fihtigungobjeft und Wohlgefallen. Als cr, hinter dem Gartenzaun verborgen, 
den Miſſionar erblickt, wendet er ſchnell den Kopf, fängt den „Kleinen Kohn“ 
zu pfeifen an und markirt den Harmloſen. 

Zwei Stunden darauf rührte ſich nichts mehr in Ejdnozoko, das der volle 
Strahlenkegel des über ihm ſchwebenden Rieſenbrennglaſes traf. 

Als Begriff iſt Ejdnozoko vielſeitiger denn als Ort. 

„Ein ganz hübſcher Platz“, ſagt der Eingeſeſſene und drückt damit un⸗ 
bewußt das Relative aller Dinge aus. 

„Ejdnozoko iſt auch nicht viel beſſer als der übrige Zimmet“, quatſcht 
der Kolonialnörgler und beweiſt damit, daß Befangenheit des Urtheiles für 
ſeine Spezies typiſch iſt. 

„Fern von Ejdnozoko will ich leben“, brüllt der Ochſe, der hier nämlich 
nichts zu freſſen findet. 

„Mein Ejdnozoko iſt ein Klein⸗Paris und bildet feine Leute“, ſchmunzelt 
der Kaufmann, während er die ſchwarzen Schönen mit theurem Flitterſchund behängt. 

„Ejdnozoko iſt ein Sündenbabel“, grollt es dumpf über die Lippen des 
Miſſionars hinweg, wenn die Gläſer an einander klingen und „Schwarz“ und 
„Weiß“ eine preußiſche Farben verbindung eingehen. 

„Und die Regirung hat doch ihr Gutes“, denkt der Häuptling des Ortes, 
als er die ihm von mir geſtiftete Flaſche Rum entkorkt. 

Das Seltſamſte an der Sache iſt aber, daß dieſes Ejdnozoko gar nicht exiſtirt. 


Um eine Löwenhaut. 


Eines Tages verirrte fi ein richtiger Löwe nach Ehabmoko. Im Kaoko⸗ 
wald fingen die Paviane an, etwas knapp zu werden. Hunger aber thut weh 
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und macht dreiſt. In Ehabmoko gab es ſchöne Ziegen. Leider auch böfe Men⸗ 
ſchen, die ſie bewachten. Die ſchlugen Lärm und kamen in höchſter Aufregung 
zu den beiden Weißen des Ortes geſtürzt. Konkurrenten natürlich! 

„Löwenjagd!“ Das kommt nicht alle Tage vor in Südweſtafrika. Hinz 
ſowohl wie Kunz rüſten alſo Jeder für ſich eine Jagdexpedition aus und machen 
ſich unverzüglich auf die Suche. Hinz hat Glück und trifft nah bei dem Ort 
zuerſt auf die Beſtie, der es, im Dickicht verborgen, vor den Konſequenzen ihres 
Vorwitzes zu bangen beginnt. Das Geſchrei der Kaffern, die den Buſch um⸗ 
ſtellen, macht fie vollends nervös. Sie ſpringt — das Dümmſte, was fie thun 
konnte — aufs Gerathewohl ins Freie. Das Verhängniß will, daß in dem 
ſelben Augenblick auch Kunz mit ſeiner Schaar auf dem Plan erſcheint. Sofort 
hebt unter betäubendem Lärm ein wildes Kreuzfeuer an. 

Von einem Dutzend Kugeln getroffen, bricht der Räuber zuſammen. Ein 
frenetiſches Triumphgebrüll begleitet feine letzten Zuckungen. Dann ſtürzt man 
ſich auf den Kadaver und beginnt, das Fell über die Ohren zu ziehen. Hinz 
und Kunz ſtehen, auf die Büchſe gelehnt, in den ſeltenen Anblick verſunken, 
einander gegenüber. Ein Jeder denkt für ſich: „Na, Den hätten wir!“ Pluralis 
majestatis, wohl verſtanden. Hinz, der verheirathet iſt, hält es nicht länger 
zurück. Er eilt nach Hauſe, ſeiner Frau die große Mär zu künden. Er war 
der Erſte am Platz geweſen und ſeine Leute hatten das Feuer eröffnet. Wer 
konnte ihm da den Beſitz der Haut ſtreitig machen? 

Als die blutige Arbeit des Abhäutens beendet iſt, formirt ſich der Zug 
zum Einmarſch in den Ort. Auf einem Spieß trägt ein Kaffer den Kopf des 
Löwen voran; ein zweiter wirft ſich die Haut über die Schultern. So wälzt 
ſich, unter dem Jubel der mobiliſirten Einwohnerſchaft, der ausgelaſſene Haufe 
in wildem Karnevalstaumel gen Ehabmoko. Der Zug geht geraden Weges auf 
Kunzens Haus zu. Athemlos kemmt Hinz in banger Ahnung herbeigeſtürzt. 
Zu ſpät; denn ſchwer fällt Kunzens Thür hinter der glücklich gelandeten Löwen⸗ 
haut ins Schloß. 

„So 'ne Gemeinheit von dem Kerl!“ ſchnaubt Hinz, geht nach Hauſe 
und ſchreibt eine grimme Klage an die Polizei: „Mein iſt die Haut und mir 
gehört ſie an!“ Als der Brief in meine Hände gelangt, ſtelle ich mit der in 
ſolchen Fällen ſtets empfundenen Genugthuung feſt, daß ich nicht „zuſtändig“ 
bin, und weiſe den Kläger an den Kadi. Der belegt die Löwenhaut mit Be⸗ 
ſchlag und fängt an, die ſchwarzen Zeugen zu vernehmen. Hier kann nur der 
Kenner mitempfinden ... Je mehr das Aktenheft anſchwillt, deſto verworrener 
wird die Sache, deſto ſchwindliger aber auch dem Kadi. Er rafft ſeine letzte 
Ueberredungskunſt zuſammen und bringt ſchließlich einen Vergleich zu Stande, 
durch den Herrn Hinz gegen Erlegung von ſieben Mark und fünfzig Pfennig 
Gerichtskoſten die Haut zugeſprochen wird. 

Nach einiger Zeit ſuchte ich Hinz in ſeinem Heim auf. An der Wand 
prangte, ganz leidlich präparirt, die viel umſtrittene Löwenhaut. Darunter war 
auf einem Täfelchen zu leſen: 


„Erlegt Ehabmoko, den vierzehnten Juni 19.. 
Hinz.“ 
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Vierzehnter Juni... Das war das Datum, an dem er die ſieben Mark 
und fünfzig Pfennig bezahlt hatte. 


Der Wunder doktor. 


Heute iſt der Wunderdoktor eingetroffen. Er ſoll gegen Rinderpeſt impfen. 
Sein Ruf ging ihm voraus und ſeine Thaten folgten ihm nach. Er kam friſch 
aus dem blauweiß geſtreiften Lande des Gerſtenſaftes. Kein Menſch verſtand 
ſeinen Dialekt. Er ſah aus wie ein unten eingekerbter Rettich mit einem Um⸗ 
hängebart. Toilettengeheimniſſe hatte er nicht. Beim Eſſen ſorgte er dafür, 
daß ihm die Mundwinkel nicht zuſammenwüchſen. Das Fehlen eines oberbaye⸗ 
riſchen Wirthshauſes auf je fünfundzwanzig Kilometer ſah er als eine perſön⸗ 
liche Rückſichtloſigkeit des Landes gegen ſeine Perſon an. Zuerſt wollte er 
reformiren. Das will Jeder, der nach Südweſtafrika kommt, bis er ſich die 
alldeutſchen Hörner an den Felſenkanten abgeſtoßen hat. 

Zu Hauſe hatte man dem Wunderdoktor Goldene Berge in Ausſicht ge⸗ 
ſtellt, die ſich hier raſch in nackte Klippenhaufen verwandelten. Das konnte er 
nicht verwinden und beſchloß daher, wieder abzudampfen. Er liebte als Bayer 
einen guten Trunk. Nach dem fünften Seidel hatte er unfehlbar „Kurzſchluß“ 
mit ſeinem Nachbar. In einer Kneipe in Ururamo hat man ihm demonſtrirt, 
daß Gewalt vor Skandal gehe. Nach dem dritten Kurzſchluß flog er in einer 
für ſein Körpergewicht ziemlich gekrümmten Kurve zur Thür hinaus auf eine 
alte Konſervenbüchſe. Mit blutender Stirn erſchien er wieder im Lokal und 
forderte ein Glas Bier. Damit die Herren ſähen, daß er auch Spaß verſtehen 
könne. Das Bier wird ihm verweigert. „Dann will ich zahlen“, ruft er. Er 
hatte acht Tage lang auf Kredit gelebt. „Das ſchenke ich Ihnen“, entgegnete 
der Wirth, der das Konto längſt in den Schornſtein geſchrieben hatte. „Die 
Herren habens gehört“; ſchreit der Wunderdoktor triumphirend. „Das iſt die 
Quittung!“ Dabei deutet er auf ſeine aufgebeulte Stirn. Und raus war er. 

Als ich eben nach Haufe gekommen war, rollte er wie ein Bierwagen 
in den überwölbten Thorweg ein. In ſeiner Stube begann er dann, den Mittel⸗ 
punkt der Erde zu ſuchen. Dabei erſchien ihm, wie ich aus ſeinen Phantaſien 
entnahm, der „gefalzene” Bulle, der auf zwanzig ebem Rinderpeſtblut nicht 
reagirt hatte, in der Apotheoſe. j 

Mit einer Bitte um Vorſchuß verabſchiedete ſich der Wunderdoktor von 
mir. Vorher hatte er ſich vergeblich bemüht, das Letzte, was er beſaß, ſeine 
Tricot⸗Reithoſe, zu verſetzen. Mutter hatte ſie ihm eigenhändig zur Afrika⸗ 
fahrt geſtrickt. 

Ich bin ſonſt ſehr gut mit ihm ausgekommen. In Briefen habe ich nie 
das „Hochwohlgeboren“ vergeſſen. Das konnte der Mann verlangen. 

Nach zwei Monaten traf eine vergnügte Anfichtkarte aus dem münchener 
Hofbräuhaus von ihm ein. Wir haben ihm ein treues Andenken bewahrt. 
Afrika „lag“ dieſem Wunderdoktor nun einmal nicht. 
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WM. Neubelebung der Induſtrie ſteht diesmal mehr denn je unter dem Zeichen 
der Organiſation. Der privatkapitaliſtiſchen Spekulation zieht das die 
Produktion beſtimmende Kartell immer engere Schranken, um ſie allmählich in 
die Monopolfeſtung der Induſtrie, das Syndikat, zu drängen. Das gierige 
Haſten des Proletariers nach perſönlichem Wohlſtand und individuellem Glück 
wird mehr und mehr durch das Gemeinſtreben der den Lohn und die Arbeitzeit 
regelnden Gewerkſchaft disziplinirt und ſo der geſammten Arbeiterſchaft nutzbar 
gemacht. Trotzdem iſt die Anſchauung noch weit verbreitet, die Gewerkſchaften 
und Gewerkvereine ſeien nichts weiter als an ſich bedeutungloſe Anhängſel der 
jeweiligen politiſchen Parteien. Ein oberflächlicher Blick auf unſere Arbeiter⸗ 
organiſationen rechtfertigt dies ſchnell gefällte Urtheil allerdings. Denn Das, 
was die Grundbedingung zur Erfüllung eines einheitlichen Zweckes iſt, Das, 
was die Unternehmerverbände von Anfang an als Baſis ihrer Organiſationen 
anerkannten, die Einigkeit, die parteipolitiſche und religiöſe Neutralität, fehlt 
ihnen in den meiften Füllen noch. Es dürfte daher nützlich fein, das Verhältniß der 
verſchiedenen Gewerkſchaftgruppen zu den Parteien einen Augenblick zu betrachten. 
Das Aufſteigen jeder Klaſſe ſetzt Selbſtändigkeit in der Vertretung der 
in Frage kommenden Intereſſen voraus. Dieſe längſt banal gewordene Wahr⸗ 
heit findet, auf die Arbeilerſchaft angewandt, ihren extremen Ausdruck in dem 
Satz: „Die Befreiung der Arbeiterklaſſe kaun nur das Werk der Arbeiterklaſſe 
ſelbſt fein.” Faſt wie eine Ironie empfinden wir es im erſten Augenblick, daß 
dieſe Worte dem Proletariat von Männern zugerufen wurden, die ſelbſt der 
akademiſchen Bourgeoiſie entſtammten. Die ſcheinbare Ironie wird aber durch ihre 
beharrliche Wiederholung zur ernſten hiſtoriſchen Thatsache. Wieder wird hier ge⸗ 
zeigt, wie eine aufſtrebende, aber bisher unterdrückte Kulturmacht das intellektuelle 
Arſenal der bevorzugten Geſellſchaftklaſſen ſprengt oder wie ihr — in den meiſten 
Fällen — die geiſtigen Waffen von ihren Klaſſengegnern bewußt oder unbewußt 
geliefert werden. Die feindlichen Klaſſen treffen ſich da, wo ſich die ſpeziali⸗ 
ſirten Standesbeſtrebungen in allgemeine Ideale auflöſen, alſo auf dem neu⸗ 
tralen Gebiet einer alle Intereſſengruppen umfaſſenden allgemeinen Politik. 
Als im Jahr 1848 die Forderungen unſeres deutſchen Bürgerthumes 
ihre Verallgemeinerung im demokratiſch⸗liberalen Verfaſſungideal fanden, begann 
die intelligente Arbeiterſchaft, vor Allen die Buchdrucker, Tabakarbeiter, Hand⸗ 
ſchuhmacher u. A., die Konſequenzen der feierlich proklamirten Grundſätze auch 
für ihre Klaſſe zu ziehen; und Vorkämpfer der bürgerlichen Demokratie, wie bei 
den Buchdruckern Robert Blum und Born, waren es, die damals die erwachende 
Arbeiterbewegung vor utopiſtiſchen Irrgängen zu ſchützen und in die Bahnen 
einer bewußten Demokratiſirung des wirthſchaftlichen und ſozialen Lebens zu 
lenken ſuchten. Zum Beleg dieſer Auffaſſung citire ich aus dem Cirkular, das 
die erſte Nationalverſammlung deutſcher Buchdrucker im Juni 1848 an die 
Prinzipale ergehen ließ: „Seit den glorreichen Tagen des Monats März, an 
welchen der Zeitgeiſt ſeine Schwingen mächtig ausbreitete, an welchen, gleichſam 
gemahnt durch die Poſaune des Weltgerichtes, die Völker Europas ſich erhoben, 
um die ihnen vorenthaltenen Menſchenrechte zurückzufordern, an welchen der 
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Kampf der Intelligenz gegen Vorrechte der Geburt begann, erhebt ſich der in 
dieſem Jahrhundert beſonders gedrückte Stand der arbeitenden Klaſſe gegen die 
Unterdrückung durch das Kapital; gerechte Ausgleichung zwiſchen Kapital und 
Arbeitkraft iſt der überall ertönende Ruf, im Norden und Süden, im Oſten 
und Weſten Deutſchlands. Nicht die politiſche Freiheit allein iſt es, welche der 
Arbeiter ſo ſchmerzlich entbehren mußte; wie weit mächtiger noch iſt ſein Ruf 
nach Brot und Obdach! Es gilt nicht allein ſeiner politiſchen, ſondern weit mehr 
ſeiner materiellen Exiſtenz. Warum, fragt man vielleicht, hört man erſt jetzt 
dieſen Nothruf? Warum auf einmal in allen Gauen Deutſchlands? Antwort: 
Der Mangel an politiſcher Freiheit machte es dem Arbeiter unmöglich, ſeine 
Klagen laut werden zu laſſen; bei Erhebung ganzer Werkſtätten für Verbeſſerung 
der Lage der Arbeiter ſchritt die Polizeigewalt ein; die allgemeine Verſtändigung 
durch die Preſſe war durch die Cenſur unmöglich.“ 

So iſt denn unſere Gewerkſchaftbewegung ein Kind der politiſchen Revo⸗ 
lution, ſie trägt die Merkmale ihrer Zeit und unterſcheidet ſich von den erſten 
Gewerkvereinsgebilden Englands gerade durch die Eigenthümlichkeiten, die wir 
als allgemeine Weſenszüge der revolutionären Epoche bezeichnen können. Der 
unnatürlich frühzeitige Drang nach Centraliſirung, der in Großbritanien erſt 
nach Jahrzehnte langen inneren Kämpfen über den partikulariſtiſchen Geiſt ſiegte, 
ſpiegelt die zoll- und wirthſchaftpolitiſchen Einigungbeſtrebungen wider. Die 
mit dem Kampf um die Verfaſſung und das allgemeine Wahlrecht verbundene 
Proklamirung der Gleichberechtigung aller Stände und einer allumfaſſenden 
Brüderlichkeit findet ihre praktiſche Anwendung in der gemeinſamen Organiſation 
von Prinzipalen und Gehilfen. Es iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß die junge 
Gewerkſchaftbewegung heimathlos wurde und auf dunkle Irrwege gerieth, als 
das auf den Barrikaden angeknüpfte Solidaritätverhältniß zwiſchen Bürgerthum 
und Arbeiterklaſſe, dem die Berufs organiſation entſproſſen war, ein raſches Ende fand. 

Die Legitimirung des verlaſſenen Kindes wurde am Ende der ſechziger 
Jahre von Max Hirſch und anderen Anhängern der Volkspartei durch eine künſt⸗ 
liche Wiederverbindung des Kleinbürgerthumes und des Induſtrieproletariates 
verſucht. Unter dem Banner der Gleichberechtigung der Stände traten auch die 
deutſchen Gewerkvereine in Thätigkeit, vereinigten fortſchrittliche Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer und ließen noch einmal in abgetönteren Farbennuancen die ſchöne 
Illuſion von der präſtabilirten Harmonie zwiſchen Kapital und Arbeit aufleben. 
Deutlich offenbart ſich hier der ſtarke Einfluß, den politiſche Strömungen auf 
unſere Arbeiterbewegung übten. Die deutſchen Gewerkvereine waren eine Kopie 
der engliſchen Trade⸗Unions; Alles, ſelbſt deren Unarten, hatten fie übernommen, 
nur in einem Punkt waren ſie originell: Das war die im nüchternen England 
mit Hohnlachen zurückgewieſene Aufnahme von Arbeitgebern in die Organiſationen 
der Arbeiter. Es wäre nicht nur kleinlich, ſondern auch unhiſtoriſch, wollte man 
dem verdienſtvollen Gründer der Gewerkvereine den Vorwurf machen, daß er 
trotz der im Statut feſtgelegten Neutralität ſeine Organiſationen abſichtlich in 
das Schlepptau ſeiner Partei gebracht habe. Die politiſche Abhängigkeit der 
Gewerkſchaften liegt tiefer und iſt nicht auf heuchleriſche oder gewaltthätige Be⸗ 
ſtrebungen einzelner Perſonen zurückzuführen, die ihren politiſchen Freunden die 
Gefolgſchaft der Arbeitermaſſen ſichern wollten. Die Macht, die hervorragende 
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Perſönlichkeiten des Bürgerthumes oder der Ariſtokratie in die Reihen der Ar⸗ 
beiter drängt, iſt in den meiſten Fällen ein allgemeines Kulturſtreben, das ſeinen 
vollkommenſten Ausdruck in einem politiſchen Staatsideal findet und auch dann 
noch entſcheidend wirkt, wenn der Deklaſſirte fein neugewähltes Arbeitfeld be⸗ 
treten hat. So lange alſo die geiſtige und damit auch politiſche Unſelbſtändigkeit 
die Arbeiter unter die meiſt gut gemeinte, aber oft ſehr ſchädliche Leitung klaſſen⸗ 
fremder Führer zwingt, kann von wahrer Neutralität nicht die Rede ſein. 
Was hier vom Liberalismus geſagt iſt, gilt in entſprechend anderer Farben⸗ 
abtönung auch für den Sozialismus. Laſſalle und Marx, die Beide die Kultur 
entwickelung nicht von der Hebung der Arbeiterklaſſe innerhalb der beſtehenden 
Geſellſchaft, ſondern von der Aufhebung der Lohnarbeit, von der endgiltigen 
Befreiung der Geſellſchaft vom Druck des Kapitalismus abhängig machten, hatten 
eben ſo gut wie ihre demokratiſchen Vorläufer ein alle Stände umfaſſendes 
Staatsideal, die „Aufhebung der Klaſſen durch den Sozialismus“, im Auge. 
Ihr Einfluß mußte, obgleich er ſich faſt ausſchließlich auf die Arbeiterſchaft er- 
ſtreckte, doch ein allgemein politiſcher ſein und ihr Streben mußte in der Grün⸗ 
dung einer Partei gipfeln, die, den politiſchen Gepflogenheiten folgend, nur eine 
allgemeine, alſo alle Stände umfaſſende ſein konnte. Daß die laſſalliſchen und 
die internationalen marxiſchen Gewerkſchaften die Stützen dieſer Partei und 
damit die Träger der ſozialiſtiſchen Weltanſchauung wurden, iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Eben ſo erklärlich iſt aber, daß ſeit der Geburt beider Gewerkſchaftgruppen, 
der. ſozialiſtiſchen und der liberalen, die machtraubenden Bruderkämpfe ins Lager 
der organifirten Arbeiterſchaft getragen wurden. Die Folgen einer ſolchen Spal; 
tung ſind zu bedauern, weil durch die unverſtändige Zerſplitterung der finanziellen 
und geiſtigen Kräfte, durch den häßlichen Konkurrenzkampf bei der Agitation 
und durch die unvermeidlichen Eiferſüchteleien bei gemeinſamen Lohnbewegungen 
die planmäßige Akion der Arbeiter gehemmt wird. Zu dieſen rein praktiſchen 
Nachtheilen geſellen ſich aber für den aufmerkſamen Beobachter noch Mißver⸗ 
hältniſſe, die zwar zunächſt rein theoretiſch-ethiſcher Natur find, aber den Keim 
großer praktiſchen Gefahren in ſich bergen. Der Kampf um den Vorrang im 
wirthſchaftpolitiſchen Wirken innerhalb der Arbeiterſchaft treibt die Organiſationen, 
Das beſonders zu betonen, was ſie von den Gegnern ſcheidet. So muß der 
Haß und das Mißtrauen fortzeugend Haß und Mißtrauen gebären. Die im- 
manente Unduldſamkeit trat in der Annahme des berüchtigten Reverſes, durch 
den die Gemwerkoereine im Jahre 1876 die Sozialdemokraten von ihrer Orga⸗ 
niſation ausſchloſſen, beſonders täppiſch zu Tage, ſie offenbarte ſich aber nicht 
minder gemeinſchädlich in der hochmüthigen Herablaſſung, ja, Verachtung, mit 
der ſozialiſtiſche Arbeiter ihre andersgläubigen Berufsgenoſſen oft behandelten. 
Das Gefühl der Selbſtzufriedenheit, das unter ungünſtigen Vorausſetzungen bis 
zum Wahn der Unfehlbarkeit geſteigert werden kann, iſt auch unſeren Arbeiter⸗ 
verbänden nicht unbekannt geblieben. Vergegenwärtigt man ſich dazu noch, daß 
mangelhafte Vorbildung ben Eigenſinn in doktrinären Fragen erhöht, ſo wird 
man ruhig ſagen dürfen, daß gerade die Verbindungen von Arbeitern dieſem 
unglückſeligen Gefühl noch öfter zum Opfer gefallen ſind und vielleicht noch zum 
Opfer fallen werden als die Organiſationen anderer Intereſſengruppen. Daß ſich 
die Unduldſamkeit gegen den äußeren Feind auch gelegentlich mit ihrer ganzen 
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Wucht gegen eine innere Oppoſition kehrt, bedarf kaum der Erwähnung. Als 
der Oeffentlichkeit am Meiſten bekannt, iſt, zum Beweis für die dogmatiſche Ver⸗ 
knöcherung einzelner Organiſationen, der zähe Kampf zu erwähnen, den die fort⸗ 
ſchrittlichen jugendlichen Elemente der deutſchen Gewerkvereine gegen den Beamten⸗ 
bureaukratismus ihrer berliner Centralleitung führen müſſen. Aehnliche Konflikte 
haben natürlich auch die ſozialiſtiſchen Gewerkſchaften beſonders während des Aus⸗ 
nahmegeſetzes erſchüttert. Daß es in ihren Reihen ſeltener zu offenen Gefechten 
gekommen iſt, erklärt ſich zum Theil wohl aus der den ſozialiſtiſchen Arbeitern 
anerzogenen Disziplin und Unterordnung unter die Majoritätbeſchlüſſe, zum 
anderen, ich glaube: zum weſentlichen Theil aus der größeren Anpaſſungfähigkeit 
der freien Gewerkſchaften an die neuzeitlichen Bedürfniſſe. 

Noch deutlicher als die Meinungverſchiedenheit über Grundſätze weiſt die 
abweichende Auffaſſung der praktiſchen Gewerkſchaftarbeit auf eine verſchieden⸗ 
artige Beeinfluſſung der beiden Organiſationen hin. Bis zur Aufhebung des 
Sozialiſtengeſetzes konnte man die Taktik der Mehrzahl der freien Gewerkſchaften 
eine revolutionär-ſozialiſtiſche, das Wirken der Gewerkvereine, mit der nöthigen 
Anerkennung weniger Ausnahmen, ein kleinbürgerlich⸗opportuniſtiſches nennen. 
Auf den Lohnkampf übertragen, machen dieſe allgemeinen und daher unvoll— 
kommenen Bezeichnungen die Thatſache verſtändlich, daß die Gewerkvereine Alles 
zur Vermeidung von ausſichtloſen, vielleicht da und dort auch zur Verhinderung 
von hoffnungvollen Strikes aufboten, während die Gewerkſchaften in jedem Kampf, 
ohne Rückſicht auf ſeine Wirkungen auf die gegenwärtigen Verhältniſſe, eine will⸗ 
kommene Gelegenheit begrüßten, das Klaſſenbewußtſein der Proletarier zu wecken. 
Auch auf dem Gebiete der gegenſeitigen Hilfeleiſtung können wir die Spuren 
der verſchiedenen Taktik- Maximen verfolgen. Die Gewerkvereine konzentrirten 
faſt ihre ganze Kraft auf den Ausbau des Unterſtützungweſens und bevorzugten 
ſogar unter den vielen Verſicherungzweigen die ausſchließlich den Charakter der 
Wohlthätigkeit tragenden, wie die Kranken-, Sterbe- und Invalidenverſicherung: 
die Gewerkſchaften dagegen bekämpften fo ziemlich jede genoſſenſchaftliche Selbſt⸗ 
hilfe als untaugliches Flickwerk an einer unverbeſſerlichen Geſellſchaft. Theo⸗ 
retiſch wurde dieſe Antipathie gegen heilſame innere Reformen mit der mindeſtens 
in nicht wiſſenſchaftlichen Kreiſen ſehr ſchematiſch aufgefaßten Verelendungtheorie 
gerechtfertigt; praktiſch hielten wohl die kindlichen Illuſionen von der Allmacht 
des Parlamentarismus und der unendlichen Leiſtungfähigkeit des Staates die 
Sozialiſten von der Pflege des Unterſtützungweſens zurück: ſie erklärten dieſe, 
wenn ſie ſich überhaupt um ſie bekümmerten, rundweg für eine Pflicht des Reiches. 

Der 1866 neu konſtituirte Buchdruckerverband, der von Anfang an ver⸗ 
ſtanden hatte, ſich von den verſchiedenen parteipolitiſchen Einflüſſen frei zu halten, 
fand zwiſchen den von den beiden Organiſationgruppen gewählten Umwegen die 
gerade Mittelſtraße. In kräftiger Vertretung der Arbeiterintereſſen ging er un⸗ 
vermeidlichen Kämpfen gefaßt und vorbereitet entgegen und errang — man 
könnte faſt ſagen: erzwang — ſich ſchließlich durch ſeine ſtreitbare Macht den 
gewerblichen Frieden, die Tarifgemeinſchaft mit den Prinzipalen. Was die 
ſchwachen Gewerkvereine ſeit der Zeit ihrer Gründung herbeiſehnten, was die 
Gewerkſchaften mit dem Radikalismus der Unfähigkeit verabſcheuten: die friedlich 
tarifariſche Regelung der Lohn⸗ und Arbeitbedingungen, haben die Buchdrucker 
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zuerſt praktiſch durchgeführt. Die Angriffe, die alle alten Verfechter der Ver⸗ 
elendungtheorie und des gewerkſchaftlichen Revolutionarismus gegen, die buch⸗ 
druckerlichen „Harmonieduſeler“ ſchleuderten, find bekannt. Die konſequenteſten 
Anhänger der alten revolutionär-ſozialiſtiſchen Richtung unterſtützten ſogar, trotz 
ihren ſonſt ſtreng centraliſtiſchen Tendenzen und trotz der ſtarken Betonung der 
demokratiſchen Unterordnung der Minderheit, eine Abſplitterung, die ſich, als 
die Tarifgemeinſchaft erreicht war, 1896 vom Buchdruckerverband unter dem 
Namen Gewerkſchaft losſagte. Der Kampf zwiſchen dieſem Sonderbund und 
dem legitimen neutralen Verbande“) ift zu einem heißen Gefecht um bie partei: 
politiſche Unabhängigkeit der Berufsorganiſationen geworden. Das Ende war 
der Triumph des Verbandes. Die Gewerkſchaft hat ſich in Erkenntniß ihrer 
Bedeutungloſigkeit wieder unter die ſiegreichen Fahnen der Neutralen geſtellt. 
Und mit dem Verband triumphirte bald auch die neue Auffaſſung der gewerk⸗ 
ſchaftlichen Taktik. 

Die Werthſchätzung des Unterſtützungweſens hatte ſich längſt in aller Stille 
Bahn gebrochen und es iſt äußerſt bezeichnend für dieſe Thatſache, daß ſogar 
die radikale Buchdruckergewerkſchaft mit einem ganzen Ballaſt von Verſicherung⸗ 
zweigen ins Leben getreten war. Wenige Jahre, nachdem man ſich mit der 
Tarifgemeinſchaft der „Harmonieapoſtel“ abgefunden hatte, gaben die bis auf die 
Knochen ſozialdemokratiſchen Maurer ihre Unterſchrift zu kollektiven Arbeitver- 
trägen. Damit haben die Revolutionäre ſelbſt den Boden ihrer Doktrin ver⸗ 
laſſen. Dieſe Entwickelung fyunten auch die Lokaliſten, ein ſeltſames Gemiſch 
von anarchiſtiſch individualiſtiſchen und kleinbürgerlich ſozialdemokratiſchen Ele— 
menten, nicht hindern. Dieſe Gewerkſchaftgruppe hat bis zum heutigen Tage 
mit harmloſem Biertiſchradikalismus, inſpirirt durch einflußreiche Inhaber von 
Arbeiterwirthſchaften, gegen die „Verſumpfung“ der Centralverbände gekämpft. 
Für dieſen Heiligen Krieg ſuchten ſie die Mithilfe der Sozialdemokratie, zu der 

ſich die Lokaliſten laut Statut bekennen, zu werben. Die offizielle Partei hat 
allerdings in der letzten Zeit kaum mehr als das Entgegenkommen gezeigt, das 
ſich mit der neutral vermittelnden Rolle einer politiſchen Körperſchaft verträgt, 
die beſtrebt ſein muß, ihre Anhänger nach Kräften zuſammenzuhalten, und alſo 
nirgends ganz verletzend auftreten darf. Es giebt kaum einen deutlicheren Beweis - 
für das allmähliche Anwachſen der Macht und damit auch des Einfluſſes der 
freien Gewerkſchaften auf die Sozialdemokratie als dieſe Thatſache. 

Was an der lokaliſtiſchen Bewegung intereſſirt, iſt übrigens nicht ihr 
Radikalismus, ſondern ihre decentraliſtiſche Richtung. Völlige Autonomie der 
einzelnen Ortsvereine und in dieſen wieder jedem Mitglied möglichſt ungehemmte 
Bewegungfreiheit, kein Einſpruchsrecht eines „ortsunkundigen Centralvorſtandes“, 
keine Einordnung der lokalen und individuellen Beſtrebungen in ein einheitliches 
nationales Geſammtwirken: mit dieſen engherzigen und kindlichen Anſchauungen 
erklärte dieſe Vereinigung den „centralverbändleriſchen Päpſten“ den Krieg. Und 
doch hat unſtreitig der Anarchismus in der Gewerkſchaftbewegung reinigend und 
erfriſchend gewirkt. Ich habe ſchon erwähnt, wie leicht die Organiſationen dem 


9 Die der Centralkommiſſion der deutſchen Gewerkſchaften angeſchloſſenen 
Verbände nennen ſich legitime Verbände. 
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Bureaukratismus verfallen, und muß hinzufügen, daß ein allzu ſchematiſcher 
Centralismus in den Berufsorganiſationen eben ſo verderblich werden kann wie 
im Staatsleben. Der oft raffinirten Wühlarbeit der Lokaliſten iſt es nun ohne 
ihr Wollen gelungen, die Verbände zu einer vorbeugenden Taktik zu veranlaſſen. 
Sie ſuchten örtliche Abſplitterungen durch die Anſtellung von Vertrauensleuten 
und Agitationleitern an den verſchiedenſten Orten im Reich zu vermeiden und 
tragen ſo den berechtigten föderaliſtiſchen Anſprüchen Rechnung. 

Ohne ſich Illuſionen hinzugeben, kann man heute ſagen, daß die beiden 
eingebürgerten alten Gewerkſchaftgruppen Deutſchlands, die liberalen und die 
ſozialiſtiſchen, in ihrem praktiſchen Wirken und in ihren Grundanſchauungen 
einander ſchon ſehr nah gekommen ſind. Ich will nicht nachrechnen, wer mehr 
nach rechts, wer mehr nach links gewichen iſt; der Zwang der Entwickelung hat 
beide Organiſationen auf den Punkt gedrängt, wo ſie Arbeiterinkereſſen ein⸗ 
heitlich vertreten müſſen: auf das wirthſchaftliche Gebiet. Damit iſt allerdings 
weder eine baldige Verſchmelzung beider Gruppen noch die Durchführung der 
parteipolitiſchen Neutralität verbürgt. Die Gewerkſchaften müſſen Politik treiben, 
bis ihre ſozialpolitiſchen Forderungen erfüllt ſind; alſo wohl immer. Die Ar⸗ 
beiter werden aber ſo lange in geiſtiger Abhängigkeit von klaſſenfremden Ström⸗ 
ungen bleiben, bis fie vom Fonds der eigenen Erfahrung, des eigenen Wiſſens 
und der eigenen Ideale zehren können. Daraus folgt, daß ſich auch die Gewerk⸗ 
ſchaften um die Gunſt der politiſchen Parteien bemühen müſſen, bis ſie ſich aus 
eigener Kraft eine parlamentariſche Vertretung ſchaffen können. 

Während ſich die alten Gewerkſchaftgruppen von der parteipolitiſchen Vor⸗ 
mundſchaft langſam befreiten, ſammelte ſich eine kleine, aber raſch wachſende 
Arbeiterſchaar um das Banner der chriſtlichen Demokratie. Um die Mitte der 
neunziger Jahre gelang es einigen Sozialpolitikern und warmherzigen katholi · 
ſchen Pfarrern, die in Vergeſſenheit gerathenen Gedanken des tapferen Biſchofs 
Ketteler neu zu beleben und ihnen durch die Gründung der chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaften zu prakriſcher Anwendung zu verhelfen. Wie einſt die Verjüngung der 
liberalen Partei durch die Arbeiter erhofft wurde, ſuchten nun tiefer blickende 
und wohl auch ernſtere Anhänger des Centrums ihre innerlich durch die Standes⸗ 
gegenſätze zerklüftete Partei unter Mithilfe der Proletarier wieder zu einen und 
zu demokratiſiren. Das Chriſtenthum, das fo lange den Intereſſen der Be⸗ 
ſitzenden dienen und deren politiſche und wirthſchaftliche Kämpfe unterſtützen 
mußte, wurde zum allgemeinen Volksideal gemacht. Aus dieſer Verallgemeinerung 
ſchälte ſich dann allmählich die Religion der Enterbten, das Chriſtenthum der 
Gewerkſchaften heraus. Keine Arbeitergruppe hat ſich mit ſo wenig Originalität 
und mit jo großem Geſchick bereits anerkannten Erfahrungen und Gepflogen⸗ 
heiten angepaßt und keine hat ſich fo ſchnell die Einrichtungen ihrer Gegner an- 
geeignet wie die chriſtliche. Es dürfte ſchwer fallen, die unterſcheidenden Merk- 
male zwiſchen der chriſtlichen und der freien Gewerkſchaftbewegung zu erkennen; 
alle Gegenſätze verflüchtigen fi in die Schemen ungreifbarer Weltanſchauungen. 
Und dennoch das unleugbare Gedeihen der chriſtlichen Gewerkſchaften? Vielleicht 
gerade deshalb. Das religiöſe Empfinden iſt im beſten Fall von den übrigen 
Berufsorganiſationen ignorirt, im ſchlimmſten Falle aber gröblich von ihnen 
verletzt worden; und doch bildet es die einzige Brücke, über die der gläubige 
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Arbeiter ins neutrale Wirthſchaftgebiet ſchreiten kann. Wir brauchen alſo in 
dem Entſtehen der chriſtlichen Gewerkſchaften keinen Rückſchritt zu beklagen, trotz⸗ 
dem ihr Auftreten die leidige Arbeiterzerſplitterung noch verſchlimmert hat. 
Wenn auch die Förderung dieſer Organifationen vielleicht vielfach nur dem Zweck 
dienen mag, dem alten Centrum neue Kraft zuzuführen: die chriſtliche Gewerk⸗ 
ſchaftbewegung hat einem Theil der indifferenten Arbeiterſchaft ſo viel an bleiben⸗ 
den Idealen gegeben wie die ſozialiſtiſche der Mehrzahl unſerer organiſirten 
Proletarier. Chriſtenthum und Sozialismus müſſen im Dienſte der Arbeiter⸗ 
bewegung zu den ſelben praktiſchen Konſequenzen im wirthſchaftpolitiſchen Wirken 
führen und können daher auf die Geſammtaktion einen einheitlichen Einfluß aus⸗ 
üben, ſobald jede klaſſenfremde und parteipolitiſche Einmiſchung unterbleiben muß. 
Wer das Verhältniß der Berufsorganiſationen zu den politiſchen Parteien 
kennen lernen will, darf ſich nicht bei Aeußerlichkeiten aufhalten, ſondern muß 
den Geiſt erfaſſen; er darf nicht bei der Betrachtung der verſchiedenen Banner 
und Abzeichen die einheitliche Vorwärtsbewegung der Armee überſehen und ſein 
Ohr darf durch die Feſtphraſeologie der Kongreſſe nicht taub gemacht werden 
gegen die Forderungen des Alltagslebens, die alle Organiſationen übereinſtim⸗ 
mend erheben und gemeinſam erringen. Grundſätze, mit denen die Praxis viel⸗ 
leicht ſchon längſt gebrochen hat, leben im Volksbewußtſein noch fort; und noch 
konſervativer als der Intellekt iſt das Gefühl. Wie es zweifellos iſt, daß der 
politiſche Befreiungskampf der Gewerkſchaften ſich vorbereitet, ſo klar iſt es auch, 
daß liebgewordene Traditionen nicht mit einem Ruck aus den Herzen der Ar⸗ 
beiter geriſſen werden können. Uns genüge aber einſtweilen die unleugbare 
Thatſache, daß der bisherige Kampf unſerer Arbeiterorganiſationen nicht nur 
ein planmäßiges Ringen nach wirthſchaftlicher Macht, nicht nur unerſchrockener 
Streit um die Verallgemeinerung der Kulturgüter, ſondern auch ein unaufhalt⸗ 
ſames Streben nach Ueberwindung der eigenen Schwäche geweſen iſt. Die 
Gewerkſchaften werden ſich ihrer hohen Verantwortung für das Wohlergehen der 
ganzen Arbeiterklaſſe und das Gedeihen der ganzen Nation mehr und mehr be⸗ 
wußt und ihre wirthſchaftlichen Funktionen dehnen ſich auf immer weitere Gebiete 
aus. In taktiſchen und wirthſchaftlichen Fragen haben ſie bereits ihren eigenen 
Weg gefunden; ſie werden früher oder ſpäter gezwungen ſein, ihre ſozial⸗ und 
wirthſchaftpolitiſche Aktion der Eigenthümlichkeit ihres ökonomiſchen Wirkens an⸗ 
zupaſſen. Ob eine der beſtehenden Parteien ſich zur parlamentariſchen Exekutive 
der Arbeiterorganiſationen machen, alſo auf ihren allgemein politiſchen Charakter 
zu Gunſten einer Klaſſenvertretung verzichten oder ob eine politiſche Neuorgani⸗ 
ſation im Sinn einer Gewerkſchaftpartei erſtehen wird: Das gehört ins Reich 
der Prophezeiungen. Aber daß unfere organiſirten Arbeiter in und außerhalb 
der Parlamente ihre eigene Politik treiben müſſen, wenn ſie mit der Neutralität 
die Beeinfluſſung der Geſetzgebung verbinden wollen, wird ſchon heute kaum mehr 
angezweifelt. Die Gründe der Abhängigkeit der Berufsorganiſationen liegen in 
der intellektuellen Unſelbſtändigkeit der körperlich überanſtrengten und geiſtig ver⸗ 
nachläſſigten Arbeiter. Wer es ernſt nimmt mit der Neutralität, Der helfe die 
Arbeitverhältniſſe beſſern und die Volksbildung heben. Hier wäre auch für unfere 
Regirung, die ſich durch die aufdringlichen ſozialdemokratiſchen Dekorationen auf 
Gewerkſchaftkongreſſen fo abgeftoßen fühlte, ein Feld zur Reformarbeit. 


Düſſeldorf. Fanny Imle. 
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Selbſtanzeigen. 
Meine Haide. Gedichte. Max Heſſes Volksbücherei. Leipzig. 20 Pfennig. 


Ich möchte, daß dieſe Gedichte auf Den, der fie lieſt, wie ein Sommer 
wirken, wie ein Sommer voll Glanz und Gluth, voll Schwüle und Schwere, 
voll Ruhe und Reife, wie ein Sommer, verlebt in der einſamen norddeutſchen 
Haide. Wer aus der Welt, aus Kampf und Leben, Lieben und Haſſen, in die 
Haide entflieht, der iſt ſich ſelbſt und der Natur, wie ein Kind der Mutter, preis⸗ 
gegeben. An all ihren Freuden wird ſie ihn theilnehmen laſſen und den Be⸗ 
fangenen wieder hellſehend machen wie ein Kind; aber auch all ihre Schauer 
werden fein von einſamen Gedanken und von der Phantaſie erhitztes Blut durch⸗ 
jagen und durchpeitſchen. Der Zauber der Stimmungen wird ihn immer inten⸗ 
ſiver, das Leben aufſteigender Traumgeſtalten immer greifbarer und wirklicher 
umgeben, ſein Fühlen, Glauben und Wiſſen wird immer tiefer und reicher werden, 
bis es ganz eins wird mit der Natur, feiner Heimath, feiner Mutter... Das 
iſt der Zauber der Haide: ein ſüßes, ſeliges Gliederlöſen, nur Träumen, nur 
Lauſchen und Sehen 


Wie dunkle Träumeraugen glühn 
verſchwiegne Weiher hier und dort, 
Leuchtkäfer in den Lüften ſprühn, 
die Grillen ſingen fort und fort. 


Wie Silber glänzt der Haideſand, 

die Hummeln läuten durch das Kraut, 
ſtill übers flache Hügelland 

ſchwimmt ein verworrner Glockenlaut ... 


Die Romantik mit all ihrem hellen Zauber erwacht. Da hört man den 
dumpfen Hufſchlag jagender Roſſe, das leiſe Klirren von Waffen, das hetzende 
Athemholen muthiger, ſchnellfüßiger Bracken; da rauſcht es von Sammet und 
Seide und zu Harfenzupfen klingt das Lied heiß fordernder Minne. Lichte Ge⸗ 
ſtalten erſcheinen dem Träumer auf der noch frühlinghaften Haide. 


Mädchenträume. 
Sie ſaß und ſtickte emſig fort, 
ſie ſang das ſchwere Lied vom Königsmord, 
von Lilien ſang ſie, die verblühn, 
von Liebesgluthen, die verglühn, 
vom Schiffer, fern in Nacht und Wind, 
von Mädchen, die verlaſſen find. 


Sie ſang, bis daß der Abend kam 

Als ſie das Tüchlein von den Brüſten nahm, 
legt ſie ein Blättchen Wegebreit, 

das gegen Sucht und Sehnſucht feit, 

in ihren Gürtel ſtill hinein 

und ſchlief mit einem Seufzer ein 
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Mit friedvollen Geſängen, wie ſie nur Der ſingen kann, der ſich eins 
mit der Natur fühlt und dem ſie die Ruhe des Herzens wiedergab, klingt der 
erſte Theil des Buches: „Selige Sommertage“ aus. Aber es bleibt nicht ſo. 
Mit der Sommerſonnenwende und ihrer Schwüle, mit den Todesahnungen der 
Natur, mit Sommerſturm und Gewitter erwachen all die dunklen Regungen in 
der Menſchenſeele, das Gefühl des Verlaſſenſeins, die Furcht vor der Natur, 
die Furcht vor dem Tode. Das Totenvöglein ſingt um Mitternacht, der apoka⸗ 
lyptiſche Reiter erſcheint im Abendnebel, die dunkle Sehnſucht nach einer Früh⸗ 
verſtorbenen wird wach, der müde Wanderer ſucht das Grab ſeiner Mutter: 
Alles iſt Illuſion, Liebe und Haß, Glaube und Wiſſen, — wir ſind unrettbar 
dem Walten der Naturkräfte hingegeben. Was tröſtet uns, wenn die Seele, 
das Bewußtſein, die Individualität für immer mit dem Tode erliſcht? Der 
Ergründung dieſes furchtbarſten Problems, das erſt dem Mann, der die Sommer⸗ 
ſonnenwende des Lebens überſchritten hat, mit allen ſeinen Schreckniſſen erſcheint, 
iſt der zweite Theil des Buches: „Sommerſonnenwende“ gewidmet. Bis zur 
Verzweiflung werden dieſe Stimmungen durchlebt und gewiſſermaßen zur Kataſtrophe 
in der Geſpenſterballade: „Die Heimkehr“ und in den Viſionen „Der Bauer 
und der Tod“, „Chriſtus beruhigt das Meer“ und „Traum“ geführt und auch 
überwunden. Die Leitmotive des erſten Theiles werden nun wieder aufgenommen. 
Der Herbſt naht. 

Reiter im Herbſt. 
Vier wilde Gänſe ſchrecken ſcheu empor — 
Wer reitet noch zum Abend übers Moor? 
Der dicke Nebel theilt ſich ſchwer und träg — 
Ein rothbraun Rößlein klappert übern Weg. 


Ein Rittersmann! Sein Fähnlein ſchwimmt in Thau, 
Schwarz iſt die Rüſtung und ſein Auge grau 
Blickt ſtarr und ſtill wie in ein weites Grab. 
Sein Rößlein nagt am Weg die Kräuter ab. 


Er reitet wie verdroſſen, wie im Traum, 
Wohin er blickt, erſchauern Buſch und Baum, 
Und was er ſtreift mit ſeiner Eiſenhond, 
Riedgras und Rohr, ſinkt nieder wie verbrannt. 
ww ©. 


So taucht er langſam in das Nebelmeer — 
Dicht fallen welke Blätter hinterher. 


Mit ſolchen Herbſtimmungen, mit Bauernballaden und Schwänken, mit 
Liedern von Herdglück und Kinderluſt ſchließt das Buch. 

Uebrigens wurde mit dieſem etwa hundert Seiten ſtarken Büchlein, ſo 
viel ich weiß, der erſte Verſuch gemacht, ein modernes Gedichtwerk durch eine 
Volksausgabe weiteren Volkskreiſen zugänglich zu machen. 

Wilmersdorf. Hans Benzmann. 
* „ 
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Fantoceini (Vers und Proſa). Pierſon 1902. 4 Mark. 

Ich ſchlage — manchmal in dürrem Zorn, öfter in genußfähigem Humor — 
von einem nach ernſteſtem Suchen endlich gefundenen ſtandfeſten Mittelpunkt 
nach allen Seiten um mich. Treffe ich, halb wider meinen Willen, einen Arno 
Holz: dann habe ich die Narrenpritſche in der Hand; denn ich liebe den ſtolzen, 
tapferen Arno. Aber den Wuthknüppel oder das ironiſche Stilet gebrauche ich 
gegen das Banauſenthum verſchiedenſter Vermummung: gegen täppiſche Wiſſens⸗ 
knechte oder ölige Glückſeligkeitphiliſter, gegen alle Gut: und Schönmeierei, gegen 
krampfige Brutalität eben ſo wie gegen verlogene Zärtelei. Wenn mans nicht laut 
hinausſchreit, verwehts im Winde. Was thuts, ob eine zarte Seele Ohrenſchmerzen 
davon bekommt? Dr. Otto zur Linde. 

* 


Stunden und Sterne. Neue Gedichte. Oeſterreichiſche Verlagsanſtalt in Wien. 

Neue Gedichte ſelbſt anzuzeigen, iſt nicht ſo leicht; denn wie ſoll man 
von Lyrik ſagen, was man mit ihr „gewollt“ hat? Ich darf höchſtens andeuten, 
daß ich mein Dichten hier als eine Poeſie der ſeeliſchen Unterſtrömungen, des 
Unbewußten bezeichnen möchte, auch als Poeſie der landſchaftlichen Hintergründe: 
denn Landſchaft iſt Lyrik. Wird man die Muſik zwiſchen den Zeilen hören? 
Die Abtheilung „Heimath und Jugend“ enthält Manches, was ich vor langer 
Zeit, ganz am Anfang der achtziger Jahre, als Jüngling geſchrieben habe; ich 
nahm es auf, um zu zeigen, daß ich damals, ehe es noch eine moderne deutſche 
Stimmunglyrik gab, ihre Töne ahnte, — leider zu früh! Die „Stunden und 
Sterne“ ſind meine zweite Gedichtſammlung. Ihnen gingen 1897 „Helldunkle 


Lieder“ voraus. Bodo Wildberg. 
$ 


Die Zuſtändigkeit des Preußiſchen Heroldsamtes. Archiv für öffent- 
liches Recht. Tübingen, J. C. B. Mohr. 

Die Schrift behandelt einen Gegenſtand, der bisher zwar mehrfach in 
richterlichen Entſcheidungen zur Sprache gekommen, aber noch nicht im Zuſammen⸗ 
hang in wiſſenſchaftlicher Weiſe behandelt worden iſt. Ich habe verſucht, ihn 
nicht nur wiſſenſchaftlich erſchöpfend zu erörtern, ſondern auch Allen, die mit dem 
Heroldsamt zu thun bekommen, die wünſchenswerthen Aufklärungen zu geben. 

Großlichterfelde. Dr. Stephan Kekule von Stradonitz. 
j 3 


Walt Whitman: Grashalme. Eugen Diederichs, Leipzig. 

Eine Auswahl der Dichtungen Whitmans, mit einer Einleitung, auf die 
hier ſtatt aller weiteren Erläuterung hingewieſen ſei. Möchte der Menſch Whitman, 
der nie den Ehrgeiz hatte, ein Literat oder Reimſchmied ſein zu wollen, auch 
in Deutſchland die Beachtung finden, die ihm gebührt. Vielleicht kann er Manchem 
von uns zur verlorenen ſeeliſchen Geſundheit und Freude — die höher iſt als 
alle Vernunft — zurückverhelfen. 


Kiel. Wilhelm Schblermann. 
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Oskar Wilde: Die Ballade vom Zuchthauſe zu Reading. In einer numerirten 
Auflage von 200 Exemplaren, ohne Buchſchmuck. Inſel⸗Verlag. Leipzig. 
Dieſer Verſuch einer Uebertragung der „Ballad of Reading Gaol“ in 
der ſechszeiligen Strophe des Originals entſprang einem zufälligen Antrieb, 
nicht dichteriſchem Ehrgeiz. Die Aufgabe des Ueberſetzers ſchien mir darin zu 
beſtehen, Inhalt und Stimmung in der gegebenen Versform feſtzuhalten, alſo 
der Form zu Liebe den genauen Wortlaut vereinzelt zu opfern. Die Mängel 
der Uebertragung wird man um ſo nachſichtiger beurtheilen, je mehr aus ihnen 
die Vorzüge des Originals zu erkennen ſind. 


Kiel. Wilhelm Schölermann. 


S 


Der Sklavenboom. 


5 I ch, Abraham Lincoln, Präfident der Vereinigten Staaten, bekräftige und 
N erkläre, daß alle Sklaven frei find und hinfüro fein ſollen und daß die 
Exekutive der Vereinigten Staaten, mit Einſchluß der Armee- und Marine⸗ 
behörden, die Freiheit dieſer Perſonen anerkennen und verbürgen wird. Und 
für dieſen aufrichtigen Akt der Gerechtigkeit rufe ich das ruhige Urtheil der 
Menſchen und die gütige Gnade des allmächtigen Gottes an.“ So geſchehen am 
erſten Tage des Jahres 1863. England jubelte Lincoln zu, denn damals gefiel 
es ſich noch in der erhabenen Rolle des milden Sänftigers der Sitten, der die 
Menſchheit auf den Weg zum Guten führt: sceptra tenens mollitque animos 
et temperat iras. Andere Zeiten, andere Lieder. Vierzig Jahre nach der Eman⸗ 
zipation der unterm Sternenbanner hauſenden Neger läßt die engliſche Regirung 
in Südafrika die Sklaverei wieder aufleben. Nur in einer anderen Couleur: 
gelb ſtatt ſchwarz. Und den Börſen entringt ſich ein Freudenſchrei. Die Jobber 
ſpringen vor Luſt. Direktoren umarmen einander. Liane de Pougy bekommt 
das theuerſte Automobil. Der Boom iſt da. Europa beglückt von China! Das 
Reich des Himmelsſohnes wird die hohe Ehre, ſo raſch nach der Züchtigung von 
Taku, hoffentlich zu ſchätzen wiſſen. Wenn das erſte chineſiſche Kuliſchiff von 
Shanghai nach dem Kap ausläuft, wird, denke ich, der engliſche Konſul den 
chineſiſchen Gouverneur zu einer Flaſche Sekt einladen, ſein Glas erheben und 
ſprechen: „Laſſen Sie uns, Excellenz, auf eine Völkergemeinſchaft trinken, die ihre 
edelſte Blüthe in dem Beſtreben zeitigt, einander beizuſtehen!“ Und die chineſiſche 
Excellenz wird in ehrerbietiger Rührung den ſüßen Inhalt des Kelches leeren. 
Von den vielen Schändlichkeiten, die, ſeit Law das Werthpapier erfand, 

einer Aktienhauſſe als Leiter dienten, ift dieſe Einfuhr von Chineſen nach Süd- 
afrika die ſchändlichſte. Die Verträge zur Beſchaffung des Menſchenmateriales 
ſchließt man mit chineſiſchen Lieferanten ab. Der Preis für das Stück zwei⸗ 
beinigen Viehs verſteht ſich franko Südafrika. Das Riſiko der Sachbeſchädigung 
bis zur Ankunft am Beſtimmungorte trägt der Verlader. Jede Sendung wird 
nach drei Jahren retournirt, um der Gefahr zu ſteuern, daß das Vieh etwa zu 
ſehr von der Kultur beleckt und am Ende gar von Menſchenwürde durchdrungen 
werden könne. In der Heimath muß ſich das zurückbeförderte „Material“ zu⸗ 
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nächſt erſt wieder zerftampfen laſſen, um zum zweiten Mal auf das Rohſtoff⸗ 
niveau hinabzuſinken, auf dem es allein verwendbar iſt. Schönheitfehler ſchaden 
nicht. Und zu den Schönheitfehlern zählt auch Lues. Man ſorgt ja dafür, daß 
das Vieh hübſch iſolirt bleibt. Drei Jahre lang — Das heißt: bis der Kon; 
trakt mit dem Großunternehmer, recte Sklavenhändler, zu Ende geht — führt 
der Weg vom Stall zur Arbeit und von der Arbeit zum Stall. Das Futter 
liefern die Minenmagnaten. Jedem Stück der Heerde wird am Ende ſeiner 
Zeit dann ein kleiner Beutel mit Goldſtücken umgehängt. Das iſt die Löhnung 
und hauptſächlich dazu beſtimmt, das noch intakte Brudervieh aus China anzu⸗ 
locken. Selbſt die Kaffirneger haben dieſen Lohn zu karg gefunden und der 
größte Theil Derer, die ſich in bitterſter Noth verdingen müſſen, kehrt ſo raſch 
wie möglich der Arbeit wieder den Rücken. Die Engländer legten bei Aus⸗ 
bruch des Krieges Werth darauf, ſich des Wohlwollens der eingeborenen Schwarzen 
zu verſichern, und garantirten ihnen deshalb volle Freiheit und Gleichheit mit 
den Weißen. Nie wieder ſollte der Bur ſie mit dem Stock ſchinden, nie wieder 
ihnen verwehren dürfen, wie hellerfarbiger Leute Kind den Bürgerſteig zu benützen. 
Nach dem Krieg war das Erſte, was man dem Neger bot, eine Kürzung ſeiner 
ohnehin nicht zu fetten Löhne. Das war nicht die Freiheit, die der Kaffer meinte. 
Es war die Freiheit, zu verhungern, die leider in England überhaupt die ſicherſte 
aller Freiheiten iſt. Das hat die Kaffern abgeſchreckt. Sie ſind aus ihren Hütten 
nicht mehr hervorzulocken und hungern lieber auf eigenen Füßen als im Frohn⸗ 
dienſt wuchernder Magnaten. Noch aber lebt John Chinaman. Den kennt John 
Bull als ein frommes Thier, faſt ohne menſchliches Bedürfniß, ſchon ſeit vielen 
Jahren. Der iſt der Richtige. Den kann man Tag vor Tag in Wagenladungen 
haben; und auf Tauſend, die krepiren, kommen Tauſend, die noch gut drei Jahre 
in den Minen unter ſtrenger Aufſicht ſchuften können, ehe ſie krepiren. Indien 
läge zwar näher und der Inder frißt nicht mehr als der Chineſe, iſt ſogar noch 
hündiſcher. Da aber ſei der Stern von Großbritanien vor! Was würde die 
Welt ſagen, wenn England Rotten indiſcher Kulis, ſeiner eigenen Unterthanen, 
offen in die Sklaverei abführen ließe? Seiner Selbſtachtung als Großmacht 
und ſeiner traditionellen Begeiſterung für die Gleichheit aller Bürger — honny 
soit qui mal y pense! — iſt man immerhin Etwas ſchuldig, wenn auch nicht 
viel. China iſt ſchließlich doch nur China; und daß man dem Ueberſchuß der 
chineſiſchen Bevölkerung die Gelegenheit bietet, ſich in den Dienſt der erſten 
Firmen der City von London zu ſtellen, iſt eine Leiſtung, die der Betroffene 
als eine ſchmeichelnde Ehrung zu betrachten hat. 

Die Zöpfe werden alſo kommen und der Ertrag der Minen wird ſich 
heben, weil der Preis der Arbeit auf ein Minimum herabgedrückt iſt, das zum 
Himmel ſchreit. Die Kurſe ſteigen. Die Hauſſe bläht ſich. Wer aber wagt, 
hier von einer „Errungenſchaft“ zu reden? Wenn das ungeheure Kapital, das 
in den Goldminen (in den Minen ſelbſt, nicht in ihren Aktien) angelegt iſt, 
durch eine höhere Lohnſtufe gefährdet wäre, dann gäbe es wenigſtens noch vom 
rein volkswirthſchaftlichen Standpunkt aus, der jede irrationelle Werthvernichtung 
verpönt, eine theoretiſche Entſchuldigung für das Vorgehen der Magnaten, das 
jeder Geſittung, jedem menſchlichen Empfinden Hohn ſpricht. So aber liegt hier 
der Fall nicht. Der Lärm, mit dem die Magnaten und ihre verblendete Tra⸗ 
bantenſchaar, das Minenpublikum, die Welt ſeit Jahr und Tag zu erfüllen 
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verſteht, hat die meiſten Menſchen zu der falſchen Annahme verleitet, das Wohl 
einer rieſigen Induſtrie ſtehe auf dem Spiel, das Wohl eines Landes, das 
Wohl der Noteninſtitute in allen Großſtaaten, die des Metallzuwachſes aus 
dem Transvaal dringend bedürften und ihn doch nicht erhalten könnten, ohne 
daß die chineſiſche Abſcheulichkeit mit in den Kauf genommen wird. Wie ſehen 
die Dinge aber in Wirklichkeit aus? Das in die transvaaler Minen hineingeſteckte 
Kapital bedarf zu ſeiner Rentabilität nicht erſt der chineſiſchen Sklaverei. Es 
trägt fünfzig und hundert Prozent und darüber, alſo das Vielfache Deſſen, 
was man ſonſt von einer Anlage beanſprucht, ſelbſt wenn ſie etwas ris⸗ 
kanter Natur iſt. Und all dieſe Nominalkapitalien afrikaniſcher Minen ſind 
doch ſchon eine Verwäſſerung des Objektes, die den Gründern auch ohne 
ein Agio der Aktien geradezu fabelhafte Gewinne in den Schoß geworfen hat. 
Die Gründer alſo erſcheinen, ſelbſt reichlich gemeſſen, vollauf befriedigt. Der 
Nennwerth des Kapitales verzinſt ſich ungemein hoch. Was will man alſo noch 
und wozu wird aus den Löhnen der letzte Pfennig herausgepreßt? Die Ant⸗ 
wort ift leicht gefunden: weil die nimmerſatten Gründer die Aktien dem Publi⸗ 
kum mit vielhundertprozentigem Agio angehängt und weil die Magnaten noch 
Berge von Aktien haben, die ſie mit enormem Aufgeld loswerden wollen, ob⸗ 
gleich ſie ſelbſt daran nur das Papier und den Druck zu bezahlen hatten. Wer 
ſich die Mühe giebt, einen Blick auf den Kurszettel zu werfen, wird, wenn er 
fi vorher von dem wüſten Geſchrei über die Arbeiternoth betäuben ließ, jeinen 
Augen nicht trauen. Da ſieht er faſt all die „entwertheten“ Minenaktien mit 
einem Agio notirt, das ſich bis zu Höhen verſteigt, wie ſie eine deutſche Induſtrie⸗ 
aktie oder ein amerikaniſches Bahnenpapier niemals auch nur annähernd erlebt 
hat, das aber auch mit ſeiner Tiefgrenze im Vergleich mit heimiſchen Ziffern 
noch Reſpekt einflößt. Agiotage, nichts als Agiotage, und zwar der wildeſten 
Art, auf ein ohnehin ſchon rieſenhaftes Agio gepfropft: Das iſt der einzige 
Zweck der wilden Agitation, die jetzt die Einfuhr von Chineſenſklaven nach dem 
Transvaal durchſetzen ſoll. Man darf getroſt ſagen, daß noch niemals ein ſo 
verruchtes, die ganze Menſchheit erniedrigendes Mittel gebraucht wurde, um der 
unſauberſten Geldmacherei die Wege zu ebnen. 

England mag den Niedergang ſeiner politiſchen Moral, der ſich in der 
Beihilfe der Regirung zur Beſchaffung chineſiſcher Kulis ausdrückt, ſelbſt be⸗ 
trauern. Doch die Minenmagnaten erfreuen ſich in Großbritanien der Gunſt 
der Mächtigſten; und gegen einen ſolchen Wall hätte ſelbſt ein ſtärkerer fittlicher 
Wille, als er heute in England fühlbar iſt, ſchweres Spiel. Traurig aber iſt, 
daß wir uns nicht verhehlen dürfen: mit dieſem ruchloſen Werk ſind mehr 
deutſche als andere Namen verknüpft. Das ſcheint der Schande noch nicht genug. 
Auch die in Deutſchland heimiſche Hochfinanz hat ſich an der transvaaler Minen⸗ 
agiotage ſo eifrig betheiligt, daß unſer deutſches Publikum in das widrige Lügen⸗ 
netz mitverwickelt worden iſt. Der Einfall, die Minenagiotage zur Verbeſſerung 
deutſcher Bankbilanzen zu benutzen, ſtammt nicht gerade von den erlauchteſten Per⸗ 
ſönlichkeiten unſerer Handelswelt; und ſelbſt wenn man mit Iſidor Lechat findet, 
daß les affaires sont les affaires, müßte man immer noch wünſchen, Deutſch⸗ 
land wäre vor den Genies bewahrt geblieben, deren Gewinngier im papiernen 
Reich der Goldminen ein Feld zu ſkrupelloſer Thätigkeit ſuchte und fand. 
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Dippold. 


5 er Fall Dippold eignet ſich dazu, mit ihm die Irrationabilität (Fremdwörter 
ſind mitunter nützlich) des Inſtitutes ein Wenig zu beleuchten, das man 
Juſtiz nennt. Zwar ſcheint der blinden Göttin diesmal leidlich Genüge geſchehen 
zu ſein: Richter Publikum hat die acht Jahre Zuchthaus mit Beifall begrüßt. Aber 
der Pſychologe läßt ſich dadurch in der Ueberzeugung nicht beirren, daß das Strafen 
eine unhaltbare Einrichtung iſt, weil der Menſch weder eines anderen Menſchen ſub⸗ 
jektive Verſchuldung zu ermeſſen noch die beiden Objekte: das vom Verbrecher an⸗ 
gerichtete Unheil und das Strafübel, gegen einander abzuwägen vermag. Von den 
haltbaren Zwecken des Inſtitutes entfällt der eine: die in integrum restitutio der 
Geſchädigten, auf den erſten Blick; Heinz kann nicht mehr zum Leben erweckt werden, 
und wenn Jojo keinen lebenslänglichen Leibes⸗ und Seelenſchaden davonträgt, ſo 
hat er nicht den Herren Richtern dafür zu danken. Beſſerung oder Erziehung des 
Böſewichtes würde ein Wiſſender auch dann nicht erwarten, wenn das Zuchthaus 
eine Beſſerung⸗ und Erziehung⸗Anſtalt wäre. Jugendlicher Fanatismus kann durch 
Belehrung zu erleuchteter Begeiſterung geläutert werden, abnorme Sexualität kann 
ſokratiſch veredelt und außerdem ſo gut gezügelt werden wie die normale, die ja alle 
Menſchen bis zu einem gewiſſen Grade beherrſchen müſſen und thatſächlich beherrſchen. 
Aber der hervorſtechendſte Zug in Dippolds Naturell iſt Grauſamkeit. Mit der läßt 
ſich nichts anfangen. Wenn ein Menſch einmal ſo konſtruirt iſt, daß ihm nicht das 
Glück, ſondern die Qual lebendiger Weſen Genuß bereitet, ſo läßt ſich Das nicht 
ändern. Damit iſt auch der Hauptzweck des Inſtitutes, der Schutz der Geſellſchaft, 
vereitelt. Den Kerl nach acht Jahren, wo er noch ein kräftiger junger Mann iſt, 
auf die Geſellſchaft wieder loslaſſen, iſt ſchlimmer, viel ſchlimmer als einen tollen 
Hund frei laufen laſſen. Trotz Polizeiaufſicht kann er noch ein Dutzend und mehr 
Menſchen langſam zu Tode quälen, ohne daß er, der nun Gewitzigte, noch einmal 
dem Strafrichter verfällt. Nur wenn das Zuchthaus ſeine Energie vollſtändig bräche, 
trüge die Verurtheilung zur Erfüllung dieſes Zweckes einigermaßen bei. Das iſt, 
wie das hier neulich angezeigte Buch von Leuß wieder lehrt, eine gewöhnliche, in den 
meiſten Fällen zu beklagende Wirkung der Zuchthaushaft. Doch was würde es nützen, 
die Schaar der Energieloſen — Das heißt, praktiſch geſprochen: der Vagabunden — 
um Einen zu vermehren? Wirklich erfüllt wird der Zweck nur durch lebenslängliche 
Einſperrung oder Tötung. Jene nun iſt unvernünftig. Ein ſchönes Raubthier füttert 
man im Käfig, zur Befriedigung der Schauluſt; eine menſchliche Mißgeburt zeigt 
man — abſcheuliche Barbarei! — für Geld; einen Verbrecher ſtellt man nicht zur 
Schau; was wäre auch an ihm zu ſehen? So bleibt Tötung das einzige wirklich 
Vernünftige; Tötung, nicht Hinrichtung, nicht Todesſtrafe! Die Tötung wäre zu⸗ 
gleich eine Wohlthat für das moraliſche Monſtrum, denn ein ſolches hat, gleich 
einer Mißgeburt, in ſeinem ganzen Leben keinen glücklichen Tag. Will man aber 
dem Monſtrum keine Wohlthat erweiſen, weil man aller Vernunft zuwider auf der 
Einbildung beharrt, der menſchliche Richter könne und müffe das geſtörte Gleichgewicht 
der Gerechtigkeit wiederherſtellen, ſo würde in Fällen wie dem vorliegenden nichts 
übrig bleiben, als zur qualifizirten Todesſtrafe zurückzukehren. 
Neiſſe. Karl Jentſch. 
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